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IN  FÜLLE 


Präsident  Thomas  S.  Monson 
Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 
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T   A    TlE  INTERESSANT  DOCH  DAS  LEBEN 
1/  \l  FÜR  JEDEN  VON  UNS  HEUTE  SEIN 

W      H  KANN!  Vielleicht  können  wir  uns  nicht  mit 
den  Seefahrern  und  Forschern  aus  alter  Zeit  verglei- 
chen, deren  Entdeckungsreisen  sie  zu  den  unbekann- 
ten Enden  der  Welt  geführt  haben,  doch  wir  können  in 
geistiger  Hinsicht  Forscher  sein.  Wir  können  den 
Wunsch,  die  Welt  zu  verbessern,  in  die  Tat  umsetzen, 
indem  wir  entdecken,  wie  wir  ein  besseres  Leben 
führen  und  manches  besser  machen  können. 

Wenn  wir  etwas  erforschen  wollen,  ob  es  sich  nun 
um  die  Erde,  das  Weltall  oder  um  die  Grundsätze 
eines  rechtschaffenen  Lebens  handelt,  so  müssen  wir 
lernen,  Schwierigkeiten  mit  Mut  zu  begegnen,  Ent- 
täuschung mit  Frohsinn,  und  Triumph  mit  Demut. 

Gott  hat  die  Welt  unvollendet  gelassen,  damit  der 
Mensch  seine  Fähigkeiten  entfalten  kann.  Er  hat  die 
Elektrizität  in  den  Wolken  gelassen,  das  Öl  im  Boden. 
Er  hat  keine  Brücken  gebaut,  keine  Bäume  gefällt, 
keine  Städte  erbaut.  Gott  gibt  dem  Menschen  nur  das 
Rohmaterial;  er  macht  es  ihm  nicht  leicht  und  bequem, 
indem  er  ihm  das  fertige  Produkt  gibt.  Die  Bilder  sind 
noch  nicht  gemalt,  die  Lieder  noch  nicht  gesungen 
und  die  Probleme  noch  nicht  gelöst,  damit  der  Mensch 
die  Freude  und  die  Herrlichkeit  des  Schöpfens 
kennenlernt.  In  den  letzten  fünfzig  Jahren  hat  man 
sich  jedoch  in  vielen  Lebensbereichen  langsam,  aber 
stetig  von  hohen  Werten  immer  weiter  entfernt. 

Wir  finden  heute  Geschäfte  ohne  Moral,  Wissen- 
schaft ohne  Menschlichkeit,  Wissen  ohne  Charakter, 
Gottesdienst  ohne  Opfer,  Vergnügen  ohne  Gewissen, 
Politik  ohne  Grundsätze  und  Reichtum  ohne  Arbeit. 

Vielleicht  hat  der  berühmte  englische  Schriftsteller 
Charles  Dickens,  ohne  es  zu  wissen,  unsere  Zeit  be- 
schrieben, als  er  in  einer  seiner  Erzählungen  schrieb, 
daß  es  die  beste  Zeit  war,  die  schlimmste  Zeit,  das 
Zeitalter  der  Weisheit,  das  Zeitalter  der  Dummheit,  die 
Epoche  des  Glaubens,  die  Epoche  der  Ungläubigkeit, 
die  Zeit  des  Lichts,  die  Zeit  der  Finsternis,  der  Früh- 
ling der  Hoffnung,  der  Winter  der  Verzweiflung,  wir 
hatten  alles  vor  uns,  wir  hatten  nichts  vor  uns. 

Wer  den  Wert  des  Lebens  an  Vergnügen  und  Sicher- 
heit mißt,  legt  einen  falschen  Maßstab  an.  Das  Leben 
in  Fülle  besteht  nicht  aus  nie  endendem  Luxus.  Es  gibt 
sich  nicht  mit  kommerziell  produziertem  Vergnügen 
zufrieden,  das  fälschlicherweise  als  Freude  und  Glück- 
lichsein verstanden  wird. 

Im  Gegenteil:  Gehorsam  gegen  das  Gesetz,  Achtung 
vor  anderen,  Selbstdisziplin,  Freude  am  Dienen  -  daraus 
besteht  das  Leben  in  Fülle.  Wahrscheinlich  verstehen 
wir  die  Bedeutung  dieser  wesentlichen  Merkmale  am 
besten,  wenn  wir  über  jedes  einzelne  sprechen. 

GEHORSAM  GEGEN  DAS  GESETZ 
Sofort  erinnern  wir  uns  an  die  geachteten 
und  bekannten  Verhaltensregeln,  die  die 
Menschheit  durch  jede  denkbare  Unruhe  hindurch  ge- 


führt haben.  Es  scheint,  als  ob  wir  das  Echo  der  Stim- 
me vom  Berg  Sinai  hörten,  die  heute  zu  uns  spricht: 

Du  sollst  neben  mir  keine  anderen  Götter  haben. 

Du  sollst  dir  kein  Gottesbild  machen. 

Du  sollst  den  Namen  des  Herrn,  deines  Gottes, 

nicht  mißbrauchen. 

Gedenke  des  Sabbats:  Halte  ihn  heilig! 

Ehre  deinen  Vater  und  deine  Mutter. 

Du  sollst  nicht  morden. 

Du  sollst  nicht  die  Ehe  brechen. 

Du  sollst  nicht  stehlen. 

Du  sollst  nicht  falsch  aussagen. 

Du  sollst  nicht  verlangen. 

(Siehe  Exodus  20:3,4,7,8,12-17.) 

Jahre  nachdem  das  Gesetz  des  Mose  gegeben  wor- 
den war,  kam  die  Mitte  der  Zeit,  die  etwas  Bedeuten- 
des mit  sich  brachte  -  eine  Macht,  stärker  als  Waffen, 
ein  Reichtum,  beständiger  als  die  Münzen  des  Kaisers, 
denn  der  König  der  Könige  und  Herr  der  Herren  fügte 
dem  Gesetz  den  Grundsatz  der  Liebe  hinzu. 

Können  Sie  sich  an  die  bohrende  Frage  des  Geset- 
zeslehrers erinnern?  „Meister,  welches  Gebot  im 
Gesetz  ist  das  wichtigste?" 

Und,  was  noch  wichtiger  ist,  erinnern  Sie  sich  an  die 
göttliche  Antwort?  „Du  sollst  den  Herrn,  deinen  Gott, 
lieben  mit  ganzem  Herzen,  mit  ganzer  Seele  und  mit 
all  deinen  Gedanken. 

Das  ist  das  wichtigste  und  erste  Gebot. 

Ebenso  wichtig  ist  das  zweite:  Du  sollst  deinen  Näch- 
sten lieben  wie  dich  selbst."  (Matthäus  22:36-39.) 

Das  sind  die  Gesetze  Gottes.  Wer  sie  bricht,  erleidet 
die  fortdauernden  Konsequenzen.  Wer  sie  hält,  erntet 
immerwährende  Freude. 

Wir  wollen  jedoch  auch  nicht  den  Gehorsam  gegen 
die  Gesetze  des  Landes  außer  acht  lassen.  Sie  schrän- 
ken uns  nicht  ein,  sondern  sichern  uns  vielmehr  Frei- 
heit und  Schutz  und  beschützen  alles,  was  uns  viel 
bedeutet. 

In  unserer  Zeit,  wo  ansonsten  ehrenhafte  Menschen 
das  Gesetz  drehen  und  biegen  und  die  Verletzung  von 
Gesetzen  einfach  übersehen,  wo  Verbrechen  unbe- 
straft bleiben,  rechtmäßig  auferlegte  Strafen  nicht  voll- 
zogen werden  und  unverantwortliches  und  ungesetz- 
liches Verhalten  alles  übertrifft,  was  bisher  bekannt 
war,  ist  es  wirklich  notwendig,  daß  wir  zu  der  grund- 
legenden Gerechtigkeit  zurückkehren,  die  die  Gesetze 
mit  sich  bringen,  wenn  ehrliche  Menschen  für  sie  ein- 
treten. Aufgrund  meiner  Erfahrung  in  der  Geschäfts- 
welt sollte  ich  auch  den  Gehorsam  gegen  die  betriebs- 
wirtschaftlichen Gesetze  erwähnen.  Niemand  -  auch 
kein  Unternehmen  -  kann  ständig  mehr  ausgeben  als 
verdienen  und  dennoch  zahlungsfähig  bleiben.  Dieses 
Gesetz  gilt  sowohl  für  den  Staat  als  auch  für  den  Men 
sehen.  Wenn  wirtschaftliche  Entscheidungen  auf  Theo- 
rien beruhen  anstatt  auf  Gesetzen,  herrscht  Chaos. 
Ein  weiser  Ausspruch  besagt:  „Gesetze  sind  die  Spiel- 
regeln des  Lebens."  In  Wirklichkeit  sind  sie  noch  viel 


GEHORSAM  GEGEN  DAS  GESETZ 
Sofort  erinnern  wir  uns  an  die  geachteten 
und  bekannten  Verhaltensregeln,  die  die 
Menschheit  durch  jede  denkbare  Unruhe  hindurch  ge- 
führt haben.  Es  scheint,  als  ob  wir  das  Echo  der  Stim- 
me vom  Berg  Sinai  hörten,  die  heute  zu  uns  spricht. 


A  CHTUNG  VOR  ANDEREN 
/  ni%  Der  Apostel  Paulus  hat  die  Ältesten  auf- 
JL     ^.gefordert,  sich  an  die  Worte  Jesu,  des  Herrn, 
zu  erinnern,  „der  selbst  gesagt  hat:  Geben  ist  seliger 
als  nehmen". 
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SELBSTDISZIPLIN 
In  der  Geschichte  gibt  es  zahlreiche  Beispiele 
von  Menschen,  die  trotz  körperlicher  Behin- 
derungen großes  geleistet  und  erreicht  haben.  Ludwig 
van  Beethoven  hörte  selbst  dann  nicht  auf  zu  kom- 
ponieren, als  er  schon  völlig  taub  war. 


FREUDE  AM  DIENEN 
Nur  wenn  man  sich  dem  Dienst  an  seinen 
Mitmenschen  hingibt,  kann  man  den  Sinn  des 
Lebens  erkennen. 


Mose,  Ted  Henninger.  Der  Apostel  Paulus,  Guido  Reni; 
Foto  von  Three  Lions,  New  York,  mit  freundlicher 
Genehmigung.  Portrait  von  Beethoven,  Joseph  Karl 
Stieler,  aus  „The  Changing  Image  of  Beethoven", 
1987,  Alessandra  Comini.  Der  barmherzige  Samariter, 
Del  Parsons. 


mehr,  denn  Gehorsam  gegen  das  Gesetz  ist  eine 
wesentliche  Bedingung,  wenn  wir  auf  unserer  Suche 
nach  dem  Leben  in  Fülle  erfolgreich  sein  möchten. 

A  CHTUNG  VOR  ANDEREN 

/  %  Wir  müssen  lernen,  andere  zu  achten,  wenn 
JL     ^Lwir  das  Leben  in  Fülle  erlangen  möchten.  Der 
Mensch  neigt  von  Natur  aus  dazu,  nur  nach  seiner 
Herrlichkeit  zu  trachten,  nicht  nach  der  seines  Näch- 
sten oder  nach  der  Herrlichkeit  Gottes.  Keiner  von  uns 
lebt  allein  -  in  unserer  Stadt,  in  unserem  Land,  in  un- 
serer Welt.  Es  gibt  keine  Trennlinie  zwischen  unserem 
Wohlstand  und  der  Armut  unseres  Nachbarn. 

Es  ist  ein  unveränderliches  Gesetz,  daß  man  um  so 
mehr  empfängt,  je  mehr  man  gibt.  Den  Lebensunter- 
halt verdienen  wir  durch  das,  was  wir  bekommen, 
doch  unser  Leben  wird  durch  das  bestimmt,  was  wir 
geben. 

Wie  der  Apostel  Paulus  die  Ältesten  aufgefordert 
hat,  sich  an  die  Worte  Jesu,  des  Herrn,  zu  erinnern, 
„der  selbst  gesagt  hat:  Geben  ist  seliger  als  nehmen" 
(Apostelgeschichte  20:35).  Dieser  wahre  Grundsatz 
ist  viel  tiefgründiger  als  vielen  bewußt  ist.  Außerdem 
ist  es  ein  sehr  praktischer  Grundsatz. 

Ganz  deutlich  drückte  sich  der  Herr  im  Gleichnis 
von  der  falschen  Selbstsicherheit  des  reichen  Mannes 
aus: 

„Gebt  acht,  hütet  euch  vor  jeder  Art  von  Habgier. 
Denn  der  Sinn  des  Lebens  besteht  nicht  darin,  daß  ein 
Mensch  aufgrund  seines  großen  Vermögens  im  Über- 
fluß lebt. 

Und  er  erzählte  ihnen  folgendes  Beispiel:  Auf  den 
Feldern  eines  reichen  Mannes  stand  eine  gute  Ernte. 

Da  überlegte  er  hin  und  her:  Was  soll  ich  tun?  Ich 
weiß  nicht,  wo  ich  meine  Ernte  unterbringen  soll. 

Schließlich  sagte  er:  So  will  ich  es  machen:  Ich  wer- 
de meine  Scheunen  abreißen  und  größere  bauen;  dort 
werde  ich  mein  ganzes  Getreide  und  meine  Vorräte 
unterbringen. 

Dann  kann  ich  zu  mir  selber  sagen:  Nun  hast  du 
einen  großen  Vorrat,  der  für  viele  Jahre  reicht.  Ruh 
dich  aus,  iß  und  trink,  und  freu  dich  des  Lebens! 

Da  sprach  Gott  zu  ihm:  Du  Narr!  Noch  in  dieser 
Nacht  wird  man  dein  Leben  von  dir  zurückfordern. 
Wem  wird  dann  all  das  gehören,  was  du  angehäuft 
hast?  So  geht  es  jedem,  der  nur  für  sich  selbst 
Schätze  sammelt,  aber  vor  Gott  nicht  reich  ist." 
(Lukas  12:15-21.) 

Wir  können  ein  glückliches  Leben  führen,  wenn 
einer  den  anderen  aufrichtig  achtet.  Vor  allem  denen, 
die  noch  nicht  verheiratet  sind,  rate  ich:  Wer  heiratet, 
um  eine  Partnerschaft  zu  entwickeln,  die  Bestand  hat, 
muß  bestimmte  Fähigkeiten  und  eine  bestimmte  Ein- 
stellung mitbringen.  Er  muß  Geschicklichkeit  bewei- 
sen, um  sich  an  den  Partner  anzupassen;  er  muß  fähig 
sein,  Probleme  gemeinsam  mit  dem  Partner  zu  lösen; 
er  muß  bereit  sein,  auf  der  Suche  nach  Harmonie  zu 


geben  und  zu  nehmen;  und  er  muß  in  höchstem  Maße 
selbstlos  sein  -  die  Rücksichtnahme  auf  den  Partner 
tritt  an  die  Stelle  der  eigenen  Wünsche.  Das  ist  Ach- 
tung. Sie  ist  ein  Teil  unserer  Suche  nach  dem  Leben  in 
Fülle. 

SELBSTDISZIPLIN 
Die  Redlichkeit  eines  Menschen  läßt  sich  wohl 
am  sichersten  daran  erkennen,  daß  er  nichts  tut 
oder  sagt,  was  ihm  die  Selbstachtung  nimmt. 

Zu  den  Erfordernissen  des  Lebens  gehört,  daß  man 
imstande  sein  muß,  Entscheidungen  zu  treffen.  Um 
das  tun  zu  können,  muß  man  wissen,  wie  man  seine 
Umwelt  und  sich  selbst  betrachten  muß.  Außerdem 
muß  man  lernen:  Leben  bedeutet,  daß  man  imstande 
ist,  mit  Schwierigkeiten  fertig  zu  werden,  Probleme 
sind  ein  normaler  Bestandteil  des  Lebens,  und  es 
kommt  vor  allem  darauf  an,  daß  man  sich  von  ihnen 
nicht  niederdrücken  läßt. 

Aus  dem  Ringen  um  Selbstdisziplin  mag  ein  Mensch 
etwas  verletzt  und  zerschlagen  hervorgehen,  doch  er 
geht  in  jedem  Fall  als  besserer  Mensch  hervor.  Selbst- 
disziplin zu  erlernen  ist  im  besten  Falle  ein  harter  Pro- 
zeß; zu  viele  wünschen  sich,  sie  mühelos  zu  erreichen. 

Anstatt  sich  anzustrengen,  machen  manche  Men- 
schen Ausflüchte,  warum  sie  nicht  tun,  was  sie  tun 
könnten.  Wir  hören  das  Argument:  „Ich  war  in  mei- 
ner Jugend  nicht  so  begünstigt  wie  andere."  Manche 
sagen:  „Ich  habe  eine  körperliche  Behinderung." 
Doch  in  der  Geschichte  gibt  es  zahlreiche  Beispiele 
von  Menschen,  die  trotz  körperlicher  Behinderungen 
Großes  geleistet  und  erreicht  haben.  Der  griechische 
Dichter  Homer,  der  englische  Dichter  John  Milton  und 
der  amerikanische  Historiker  William  Prescott  hatten 
eine  gute  Entschuldigung  -  sie  waren  blind.  Demo- 
sthenes  aus  Athen,  der  größte  aller  großen  Redner, 
hatte  eine  großartige  Entschuldigung  -  er  hatte  schwa- 
che Lungen,  eine  rauhe,  keineswegs  klangvolle  Stim- 
me, und  er  stotterte.  Ludwig  van  Beethoven  hörte 
selbst  dann  nicht  auf  zu  komponieren,  als  er  schon 
völlig  taub  war.  Sie  alle  hatten  eine  gute  Entschuldi- 
gung dafür,  überhaupt  nichts  zu  tun  -  doch  sie  ge- 
brauchten diese  Entschuldigung  nie. 

Die  Welt  bewegt  sich  heute  in  immer  schneller  wer- 
denden Schritten.  Die  wissenschaftlichen  Errungen- 
schaften sind  einmalig,  der  Fortschritt  in  der  Medizin 
ist  phänomenal,  und  die  Erforschung  der  inneren 
Geheimnisse  der  Erde  und  der  äußeren  Grenzen  des 
Weltalls  setzen  uns  in  Staunen. 

In  unserem  an  der  Wissenschaft  orientierten  Zeit- 
alter erobern  wir  zwar  den  Weltraum,  doch  uns  selbst 
können  wir  nicht  beherrschen;  folglich  verlieren  wir 
den  inneren  Frieden. 

Aufgrund  der  modernen  Wissenschaft  kann  der 
Mensch  mit  großer  Geschwindigkeit  durch  das  Weltall 
fliegen  oder  lautlos  und  ohne  Kraftanstrengung  in 
einem  Atomschiff  unter  Wasser  fahren.  Nun,  da  der 


Mensch  fliegen  kann  wie  ein  Vogel  und  schwimmen 
kann  wie  ein  Fisch,  wünschte  ich,  er  könnte  lernen, 
auf  der  Erde  zu  wandeln  wie  ein  Mensch. 

So  erstaunlich  die  Erforschung  des  Weltalls  ist,  die 
Errungenschaften  auf  der  Erde  sind  nicht  weniger 
bemerkenswert.  Über  Computer  heißt  es  im  Time 
Magazine:  „Durch  Computer  ändert  sich  die  Geschäfts- 
welt, haben  sich  im  Bereich  der  Wissenschaft  und  der 
Medizin  neue  Möglichkeiten  eröffnet,  haben  sich  die 
Lehrmethoden  geändert  und  ist  die  Arbeit  der  Regie- 
rung effizienter  geworden." 

Könnte  es  sein,  daß  diese  Maschinen,  die  addieren, 
multiplizieren,  dividieren,  sortieren,  eliminieren  und 
sich  erinnern  können,  eines  Tages  auch  denken  kön- 
nen? Die  Antwort  ist  ein  klares  Nein.  Der  Computer  ist 
zwar  für  die  Überlegungen  des  Menschen  von  Vorteil, 
doch  ist  er  weder  das  Symbol  des  Millenniums  noch 
ein  ernstzunehmender  Konkurrent  des  menschlichen 
Gehirns.  Der  Mensch  kann  zwar  die  kompliziertesten 
Maschinen  erfinden,  doch  er  kann  sie  nicht  zum  Le- 
ben erwecken  oder  ihnen  die  Macht  geben,  vernünftig 
zu  denken  und  zu  urteilen. 

Warum?  Weil  dies  gottgegebene  Gaben  sind,  die  nur 
nach  Gottes  Gutdünken  verliehen  werden. 

Gott  schuf  einmal  einen  Computer  -  mit  unend- 
licher Sorgfalt  und  Präzision,  der  sämtliche  Bemühun- 
gen aller  Wissenschaftler  zusammengenommen  über- 
traf. Für  den  Aufbau  verwendete  er  Erde,  und  er  stat- 
tete ihn  aus  mit  einem  System,  das  durch  Sehen, 
Hören  und  Fühlen  ständig  alle  möglichen  Informa- 
tionen aufnehmen  konnte,  ferner  mit  einem  Kreislauf- 
system, das  alle  Kanäle  sauber  und  funktionsfähig 
hielt,  mit  einem  Verdauungssystem,  das  seine  Kraft 
und  Stärke  bewahrte,  und  mit  einem  Nervensystem, 
das  dafür  sorgte,  daß  alle  Teile  miteinander  in  Verbin- 
dung standen  und  koordiniert  wurden.  Als  er  im  Gar- 
ten von  Eden  auf  der  Erde  lag,  übertraf  er  bei  weitem 
den  besten  aller  modernen  Computer  -  und  er  war 
ebenso  leblos.  Er  war  dafür  ausgestattet,  zu  lernen,  zu 
rechnen  und  die  kompliziertesten  Gleichungen  zu  lö- 
sen, doch  etwas  fehlte. 

Dann  kam  Gott  und  „blies  in  seine  Nase  den  Lebens- 
atem. So  wurde  der  Mensch  zu  einem  lebendigen 
Wesen"  (Genesis  2:7). 

Deshalb  hat  der  Mensch  Mächte,  die  kein  moderner 
Computer  besitzt  noch  je  besitzen  wird.  Gott  hat  dem 
Menschen  das  Leben  gegeben  und  damit  auch  die 
Macht,  zu  denken  und  zu  überlegen,  zu  entscheiden 
und  zu  lieben.  Mit  dieser  Macht,  die  Ihnen  und  mir 
gegeben  ist,  wird  die  Selbstdisziplin  zu  einer  Notwen- 
digkeit, wenn  wir  das  Leben  in  Fülle  haben  möchten. 

FREUDE  AM  DIENEN 
Um  wirklich  glücklich  sein  zu  können,  müssen 
wir  über  unser  eigenes  Ich  hinausgehen.  Nur 
wenn  man  sich  dem  Dienst  an  seinen  Mitmenschen 
hingibt,  kann  man  den  Sinn  des  Lebens  erkennen. 


Dienst  am  Nächsten  steht  im  Zusammenhang  mit 
Pflicht,  deren  Erfüllung  wahre  Freude  bringt. 

Vielleicht  dienen  wir  der  Jugend.  Wenn  das  der  Fall 
ist,  sage  ich  Ihnen:  „Die  Jugend  braucht  weniger  Kriti- 
ker und  mehr  gute  Vorbilder."  In  einhundert  Jahren 
wird  es  keine  Rolle  mehr  spielen,  in  was  für  einem 
Haus  wir  gelebt  haben,  wieviel  wir  auf  unserem  Bank- 
konto gehabt  haben  oder  wie  unsere  Kleider  ausge- 
sehen haben.  Doch  die  Welt  wird  vielleicht  ein  wenig 
besser  sein,  weil  wir  im  Leben  eines  Jungen  oder  eines 
Mädchens  eine  wichtige  Rolle  gespielt  haben. 

Dr.  Hans  Selye  hat  einmal  gesagt:  „Weder  Reichtum 
noch  Zwang,  noch  irgendein  anderes  Machtmittel 
kann  unsere  Sicherheit  und  unseren  inneren  Frieden 
zuverlässiger  bewahren  als  das  Wissen,  daß  sehr  viele 
Menschen  von  Dankbarkeit  erfüllt  sind."  (The  Stress 
ofLife,  New  York,  1956,  Seite  287.) 

Das  ist  die  Freude,  die  das  Dienen  mit  sich  bringt. 

Unsere  Ausbildung,  unsere  Erfahrung,  unser  Wis- 
sen sind  Werkzeuge,  die  wir  geschickt  einsetzen  müs- 
sen. Wir  haben  sie  uns  selbst  angeeignet.  Unser  Ge- 
wissen, unsere  Liebe,  unser  Glaube  sind  kostbare 
Hilfsmittel,  mit  denen  wir  unser  Schicksal  selbst  be- 
stimmen können.  Sie  sind  uns  von  Gott  gegeben. 

Möge  jeder  von  uns  in  seiner  Suche  nach  dem  Leben 
in  Fülle  wirklich  erfolgreich  sein,  und  zwar  durch 
Gehorsam  gegen  das  Gesetz,  Achtung  vor  anderen,  Selbst- 
disziplin und  Freude  am  Dienen. 

Und  möge  dadurch  der  Friede,  den  Jesus  Christus, 
der  Urheber  des  Lebens  in  Fülle,  uns  angeboten  hat, 
immer  bei  uns  sein.  D 

FÜR  DIE  HEIMLEHRER 

Einige  wesentliche  Punkte,  die  Sie  bei  Ihrem  Heimlehr- 
gespräch hervorheben  könnten: 

1.  Manche  Menschen  beurteilen  das  Leben  fälsch- 
licherweise nach  Vergnügen  und  Luxus. 

2.  Die  Freude  und  das  Glücklichsein  des  wahren 
Lebens  in  Fülle  finden  wir  durch  Gehorsam  gegen  das 
Gesetz,  Achtung  vor  anderen,  Selbstdisziplin  und 
Freude  am  Dienen. 

3.  Wenn  wir  nach  den  Grundsätzen  leben,  die  in 
diesem  Artikel  besprochen  worden  sind,  empfangen 
wir  in  unserem  Leben  den  Frieden,  den  der  Herr  ver- 
heißen hat. 

Hilfen  für  das  Gespräch 

1.  Erzählen  Sie,  was  Sie  darüber  denken,  wie  man 
wahre  Freude  und  wahres  Glücklichsein  im  Leben  fin- 
den kann. 

2.  Gibt  es  in  diesem  Artikel  Schriftstellen  oder  Zitate, 
die  die  Familie  vorlesen  und  besprechen  könnte? 

3.  Wäre  es  für  das  Gespräch  besser,  wenn  Sie  vor 
dem  Besuch  mit  dem  Familienoberhaupt  redeten? 
Möchten  der  Kollegiumspräsident  oder  der  Bischof 
ihm  etwas  mitteilen  lassen? 


Lehi  segnet  seine  Kinder  in  der  Wildnis"  von  Ronald  Crosby.  Copyright  1960  von  Ronald  Crosby. 


Keith  K.  HÜ1 


/V  ls  ich  vor  einigen  Jahren  einen  guten  Freund 

/  %  besuchte,  stellte  ich  fest,  daß  er  sehr  bedrückt 
JL     JL  aussah.  Er  ist  Lehrer,  und  seine  Frau  ist  nicht 
berufstätig.  Mit  neun  Kindern  waren  die  finanziellen 
Mittel  immer  ziemlich  begrenzt. 

Ich  fragte  ihn,  wie  es  ihm  ging.  Er  zögerte,  da  er 
nicht  über  seine  Probleme  sprechen  wollte.  Doch 
schließlich  erzählte  er  mir  mit  Tränen  in  den  Augen 
von  den  Sorgen,  die  ihm  seine  Kinder  bereiteten. 
Einer  seiner  Söhne  war  von  der  Schule  abgegangen 
und  von  zu  Hause  fortgezogen;  sein  Leben  bestand 
nun  aus  Alkohol,  Kautabak  und  Partys.  Die  achtzehn- 
jährige Tochter  meines  Freundes  hatte  übertreten  und 
wollte  außerhalb  des  Tempels  heiraten.  Sein  sech- 
zehnjähriger Sohn  hatte  ernsthaft  mit  Drogen  und  Al- 
kohol zu  kämpfen.  Der  älteste  Sohn  war  auf  Mission, 
doch  die  Kosten  für  die  Therapie  des  Sechzehnjähri- 
gen waren  so  hoch,  daß  das  Geld  für  die  Mission 
knapp  und  die  finanzielle  Sicherheit  der  Familie  in 
Gefahr  war. 

Mein  Freund  sagte  mir,  er  fühle  sich  schuldig  und 
unwürdig.  Aufgrund  der  großen  Belastungen  in  der 
Familie  gaben  er  und  seine  Frau  sich  gegenseitig  die 
Schuld  an  den  Problemen  der  Kinder,  was  zu  großen 
Spannungen  in  der  Ehe  führte.  Es  war  ganz  offen- 
sichtlich, daß  er  mit  sich  kämpfte  und  sich  fragte, 
warum  das  alles  geschehen  war,  obwohl  er  doch  ver- 
sucht hatte,  nach  dem  Evangelium  zu  leben. 

Viele  Heilige  der  Letzten  Tage  machen  sich  voll  Eifer 
auf  den  Weg  des  Evangeliums  und  erwarten,  daß  sie 
glücklich  sein  werden.  Statt  dessen  werden  sie  von 
unerwarteten  Problemen  und  Schwierigkeiten  über- 
wältigt. Manche  Menschen  werden  aufgrund  solcher 
Probleme  bitter.  Sie  zweifeln  an  Gottes  Liebe  und  hal- 
ten sich  nicht  mehr  an  die  Verpflichtungen,  die  sie  ein- 
gegangen sind.  Andere  verlieren  den  Glauben  ganz 
und  suchen  in  der  Sünde  Erleichterung. 

Diejenigen  von  uns,  die  solches  Leid  ertragen  müs- 
sen, können  viel  von  Lehis  Erfahrungen  in  der  Wildnis 
lernen.  Lehi  begann  das  Abenteuer,  zu  dem  er  vom 
Herrn  beauftragt  worden  war,  voll  Eifer.  Doch  Jahre 
später  kamen  der  Schmerz  und  der  Kummer,  die  er  in 
der  Wildnis  erfahren  hatte,  in  den  Worten  zum  Aus- 
druck: „Nun  spreche  ich  zu  dir,  Joseph,  mein  Letztge- 
borener. Du  bist  in  der  Wildnis  meiner  Bedrängnisse 
geboren  worden;  ja,  in  den  Tagen  meiner  größten 
Mühsal  hat  deine  Mutter  dich  geboren."  (2  Nephi  3:1.) 

Wie  Lehi  befinden  sich  viele  Menschen  in  einer 


Situation,  die  man  als  „Wildnis  ihrer  Bedrängnisse" 
bezeichnen  kann.  Sie  werden  von  denen,  die  sie  lie- 
ben, getrennt,  und  zwar  durch  Umstände,  auf  die  sie 
kaum  Einfluß  haben.  Sie  sehnen  sich  nach  Frieden, 
doch  spüren  nur  Verzweiflung. 

Dennoch  können  wir  aufgrund  solcher  Erfahrungen 
wachsen.  Eider  Marvin  J.  Ashton  hat  bemerkt:  „Einen 
großen  Menschen  erkennt  man  am  besten  daran,  wie 
er  auf  Ereignisse  im  Leben  reagiert,  die  absolut  unge- 
recht, widersinnig  und  unverdient  erscheinen." 
(Generalkonferenz,  Oktober  1984.) 

Wie  Lehi  müssen  wir  richtig  beginnen 

Lehi  hatte  sich  und  seiner  Familie  in  Jerusalem  ein 
gemütliches  Zuhause  geschaffen.  Doch  als  er  das  Wort 
des  Herrn  hörte,  drang  es  ihm  ins  Herz  und  erfüllte 
seine  Seele  mit  Frieden  und  Freude.  Sein  materieller 
Reichtum  war  ihm  weniger  wichtig  als  die  Freude  und 
die  Hoffnung,  die  er  empfand,  als  er  über  die  Liebe 
nachdachte,  die  ihm  durch  das  Sühnopfer  Jesu  Christi 
zuteil  wurde.  Diese  Liebe  erschien  ihm  wie  eine  kost- 
bare Frucht  für  die  Seele. 

Wenn  jemand  richtig  beginnt  und  so  fortfährt,  wie  er 
begonnen  hat,  wird  er  höchstwahrscheinlich  auch 
richtig  ankommen.  Ebenso  wird  jemand,  der  falsch  be- 
ginnt und  darin  beharrt,  auch  falsch  ankommen.  Lehi 
begann  richtig.  Er  glaubte  an  den  Herrn  Jesus  Christus 
und  kehrte  mit  aufrichtigem  Herzen  von  seinen  Sün- 
den um,  ohne  jede  Falschheit.  Die  Umkehr  brachte 
ihm  Vergebung,  und  er  erhielt  den  Heiligen  Geist  als 
Begleiter.  Da  er  soweit  rechtschaffen  gelebt  hatte,  war 
er  bereit  für  die  „Wildnis  seiner  Bedrängnisse". 

Lehi  lebte  voll  Glauben  und  Dankbarkeit 

Lehis  Reise  in  die  Wildnis  zeigte,  daß  er  an  den 
Herrn  glaubte.  Wir  lesen:  „Zurück  ließ  er  sein  Haus 
und  das  Land  seines  Erbteils,  sein  Gold,  sein  Silber 
und  seine  Kostbarkeiten;  er  nahm  nichts  mit  als  nur 
seine  Familie  sowie  Vorräte  und  Zelte,  und  er  zog  in 
die  Wildnis."  (1  Nephi  2:4.) 

Nachdem  Lehi  und  seine  Familie  drei  Tage  lang 
durch  die  Wildnis  gezogen  waren,  hielten  sie  an  und 
bauten  ihre  Zelte  in  einem  Tal  an  den  Ufern  eines  Flus- 
ses auf.  Hier  lesen  wir:  „Er  baute  einen  Altar  aus  Stei- 
nen und  brachte  dem  Herrn  ein  Opfer  dar  und  dankte 
dem  Herrn,  unserem  Gott."  (1  Nephi  2:7.)  Während 


Lehi  durch  die  Wildnis  zog,  dachte  er  immer  an  den 
Herrn  und  trachtete  danach,  seine  Gebote  zu  halten. 
An  was  für  einem  Ort  und  in  was  für  einer  Lage  er 
auch  war  -  er  demütigte  sich,  betete  Gott  an  und 
dankte  dem  Herrn  für  seine  Barmherzigkeit  und  seine 
Segnungen.  Obwohl  manche  ihn  für  einen  irregeführ- 
ten alten  Mann  hielten,  vertraute  er  auf  den  himm- 
lischen Vater,  da  er  wußte,  „daß  Gott  bei  denen,  die 
ihn  lieben,  alles  zum  Guten  führt"  (Römer  8:28). 

Lehis  Vision  von  Gottes  Plan  für  seine  Familie 

Obwohl  Lehi  richtig  begann,  an  Gott  glaubte  und 
dankbar  war,  blieb  ihm  Leid  nicht  erspart.  Gerade  als 
er  ein  Dankopfer  darbrachte,  murrten  Laman  und 
Lemuel  gegen  ihn  und  sagten,  „er  sei  ein  Mensch  mit 
Visionen  und  habe  sie  aus  dem  Land  Jerusalem  ge- 
führt, so  daß  sie  das  Land  ihres  Erbteils  zurücklassen 
mußten,  ihr  Gold,  ihr  Silber  und  ihre  Kostbarkeiten; 
und  nun  würden  sie  in  der  Wildnis  zugrunde  gehen. 
Und  dies  -  so  sagten  sie  -  habe  er  wegen  der  törichten 
Einbildungen  seines  Herzens  getan."  (1  Nephi  2:11.) 
Ebenso  wie  die  Juden  in  Jerusalem  verwarfen  auch 
Laman  und  Lemuel  die  Worte  ihres  Vaters. 

Lehi  war  nicht  aus  Stein.  Er  hatte  Gefühle.  Er 
brauchte  die  Liebe  und  Unterstützung  seiner  Familie. 
Er  war  ganz  allein  gegen  sein  Volk  aufgetreten,  doch 
die  Auflehnung  seiner  zwei  ältesten  Söhne  mußte  ihm 
gewiß  großen  seelischen  Schmerz  zugefügt  haben. 

Mit  viel  Mühe  zerstreute  Lehi  die  Zweifel  seiner  älte- 
sten Söhne  und  überredete  sie,  mit  Nephi  und  Sam 
nach  Jerusalem  zurückzukehren,  um  die  Platten  aus 
Messing  zu  holen.  Als  sie  nicht  zur  erwarteten  Zeit  zu- 
rückkehrten, murrte  auch  Saria,  die  ihre  Söhne  für  tot 
hielt,  gegen  Lehi  und  klagte  ihn  an,  er  sei  ein  törichter 
alter  Mann:  „Siehe,  du  hast  uns  aus  dem  Land  unse- 
res Erbteils  hinweggeführt,  und  meine  Söhne  leben 
nicht  mehr,  und  wir  gehen  in  der  Wildnis  zugrunde." 
(1  Nephi  5:2.) 

Es  ist  wohl  sehr  schmerzlich,  wenn  unser  Ehepart- 
ner, auf  dessen  Unterstützung  wir  uns  verlassen  ha- 
ben, sich  aufgrund  von  Streit  und  Mißverständnissen 
von  uns  entfernt.  Lehi  liebte  seine  Frau  und  seine  Kin- 
der und  wollte,  daß  sie  die  Wege  Gottes  kannten,  wie 
er  sie  kannte.  Die  Auflehnung  seiner  Söhne  mußte 
sehr  schmerzlich  für  ihn  gewesen  sein,  doch  als  seine 
Frau  dieselben  Anschuldigungen  und  Ängste  zum 
Ausdruck  brachte,  litt  er  wahrscheinlich  noch  viel 


mehr.  Solche  Augenblicke  können  sehr  finster  und 
voller  Angst  und  Zweifel  sein  und  manchen  Men- 
schen dazu  bringen,  an  sich  selbst  und  vielleicht  sogar 
an  Gott  zu  zweifeln. 

Lehi  hätte  sich  in  seinem  Kummer  leicht  von  Gott 
abwenden  können.  Statt  dessen  wandte  er  sich  ihm 
voller  Glauben  und  Vertrauen  zu.  Daraufhin  empfing 
er  eine  Vision,  die  wir  „Lehis  Traum"  nennen.  In  die- 
ser Vision  wurde  ihm  gezeigt,  daß  seine  Kinder  die 
Entscheidungsfreiheit  hatten.  Sie  konnten  sich  gegen 
ihn  und  gegen  Gott  auflehnen  und  den  Geist  des 
Herrn  verlieren,  oder  sie  konnten  auf  Gott  vertrauen 
und  dieselbe  kostbare  Frucht  des  Evangeliums  genie- 
ßen, wie  er  es  tat.  Es  war  ihre  Entscheidung. 

Dies  zu  wissen  nahm  Lehi  wohl  nicht  den  Schmerz, 
doch  gewiß  befreite  es  ihn  von  Schuldgefühlen  und 
bestätigte  ihm  erneut  die  Güte  Gottes  und  sein  Inter- 
esse an  allen  seinen  Kindern. 

Lehis  Erlebnisse  erinnern  uns  daran,  daß  Prüfungen 
und  Leid  in  den  Händen  des  barmherzigen  Gottes 
Werkzeuge  sein  können,  mit  deren  Hilfe  er  seine  Kin- 
der zu  Söhnen  und  Töchtern  formt,  die  für  die  Erhö- 
hung bereit  sind.  John  Taylor,  dessen  Glaube  ebenfalls 
geprüft  wurde,  erinnerte  sich  daran,  daß  der  Prophet 
Joseph  Smith  einmal  gesagt  hatte:  „Gott  wird  Ihnen 
nachgehen;  er  wird  Sie  ergreifen  und  selbst  an  den  Fa- 
sern Ihres  Herzens  reißen.  Wenn  Sie  es  nicht  ertragen 
können,  sind  Sie  nicht  geeignet  für  ein  Erbteil  im  cele- 
stialen  Reich  Gottes."  (Journal  of  Discourses,  24:197.) 

In  unserer  Zeit  hat  Eider  Marvin  J.  Ashton  darauf 
hingewiesen,  daß  Gottes  Hand  in  allem,  was  wir  tun, 
gegenwärtig  ist.  Er  hat  gesagt:  „Wenn  uns  Sorgen, 
Unglück  und  Leid  zustoßen,  so  wäre  es  doch  sicher 
ein  Trost,  wenn  wir  auf  die  leisen  Worte  Gottes: 
,  Weißt  du,  warum  dir  das  geschehen  ist?'  antworten 
könnten:  ,Nein,  aber  du  weißt  es.' 

Friede  ist  sicherlich  das  Gegenteil  von  Angst.  Friede 
ist  ein  Segen,  der  denen  zuteil  wird,  die  auf  Gott  ver- 
trauen. Er  erwächst  aus  persönlicher  Rechtschaffen- 
heit." (Generalkonferenz,  Oktober  1985.) 

Lehi  gab  nicht  auf 

Ebenso  wie  feiner  Stahl  erhitzt  und  gekühlt  werden 
muß  und  dann  wiederum  erhitzt  wird,  so  müssen 
auch  die  Söhne  und  Töchter  Gottes,  die  erhöht  wer- 
den möchten,  immer  wieder  im  Feuer  gehärtet  und  in 
den  Wassern  des  Ungemachs  geprüft  werden.  Der 
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.LS  NEPHIS  BOGEN  ZERBRACH  UND 
DIE  FAMILIE  ZU  VERHUNGERN  DROHTE,  BEGANN  SELBST  LEHI 
ZU  MURREN.  DOCH  NACHDEM  ER  VOM  HERRN  ZURECHTGEWIESEN 
WORDEN  WAR,  KEHRTE  ER  UM  UND  DANKTE  GOTT. 
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Herr  hatte  Lehi  gesagt,  er  würde  ein  Land  der  Verhei- 
ßung ererben,  doch  statt  dessen  schien  er  Streit,  Leid 
und  Kummer  empfangen  zu  haben. 

Als  Nephis  Bogen  zerbrach  und  die  Familie  mehrere 
Tage  lang  nichts  zu  essen  hatte  und  zu  verhungern 
drohte,  wurden  Laman  und  Lemuel  und  die  Söhne 
Ischmaels  zornig.  Selbst  Lehi  begann,  gegen  den 
Herrn  zu  murren.  Die  Last  muß  seine  Seele  niederge- 
drückt haben:  Seine  murrenden  Kinder,  die  Erschöp- 
fung, sein  hohes  Alter,  die  endlosen  Tage  des  Wan- 
derns  und  der  drohende  Hungertod. 

Der  Herr  antwortete  auf  Lehis  Klagen.  Wir  lesen: 
„Die  Stimme  des  Herrn  erging  an  (Lehi);  er  wurde 
wahrhaftig  gezüchtigt  wegen  seines  Murrens  gegen 
den  Herrn,  so  sehr,  daß  er  in  tiefen  Kummer  verfiel." 
(1  Nephi  16:25.)  Nachdem  Lehi  vom  Herrn  zurecht- 


gewiesen worden  war,  kehrte  er  um  und  dankte  Gott. 
Er  nahm  sich  wieder  zusammen  und  ging  voll  Glau- 
ben vorwärts. 

Nach  einem  kurzen  Aufenthalt  im  Land  Überfluß 
stieg  Lehi  mit  seiner  Familie  in  das  Schiff  und  über- 
querte das  Meer.  Auf  dem  Schiff  bereiteten  einige  sei- 
ner Kinder  ihm  wiederum  viel  Kummer.  Laman  und 
Lemuel  und  die  Söhne  Ischmaels  fingen  an,  „sich  zu 
belustigen"  und  wurden  äußerst  grob.  Als  Nephi  ver- 
suchte, mit  ihnen  zu  sprechen,  banden  Laman  und 
Lemuel  ihn  mit  Stricken.  Daraufhin  erhob  sich  ein 
starker  Sturm  und  das  Schiff  drohte  zu  versinken. 

Wir  lesen,  daß  Lehi  und  Saria,  die  „vom  Alter  ge- 
beugt waren  und  wegen  ihrer  Kinder  viel  Kummer  er- 
litten hatten,  . . .  niedergeworfen  (wurden),  ja,  auf  das 
Krankenbett. 
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Wegen  des  Kummers  und  ihrer  vielen  Sorgen  und 
wegen  der  Schlechtigkeit  (Lamans  und  Lemuels)  wa- 
ren sie  nahe  daran,  aus  diesem  Leben  zu  scheiden  und 
vor  ihren  Gott  zu  treten;  ja,  es  war  beinah  soweit,  daß 
ihre  grauen  Haare  in  den  Staub  gelegt  wurden;  ja,  sie 
waren  nahe  daran,  vom  Kummer  in  ein  feuchtes  Grab 
geworfen  zu  werden."  (1  Nephi  18:17,18.) 

Viele  von  uns  freuen  sich  auf  eine  Zeit,  in  der  sie 
sich  „zurücklehnen  und  entspannen"  können.  Wir 
meinen,  der  Herr  „schulde"  uns  ein  „glückliches 
Ende".  Doch  für  viele  von  uns  mag  dieses  glückliche 
Ende  nicht  in  diesem  Leben  kommen.  Wir  sind  aufge- 
fordert, in  unseren  Prüfungen  auszuharren,  bis  sie  zu 
Ende  sind. 

Bis  es  soweit  ist,  führt  die  Läuterung  unserer  Seele 
weiterhin  dazu,  daß  wir  die  Vergebung  Gottes  erfah- 
ren und  den  Trost  empfangen,  den  uns  der  Geist 
schenken  kann.  Interessanterweise  sind  meist  die  Er- 
lebnisse, die  uns  von  Gott  trennen  sollen,  diejenigen, 
die  uns  ihm  näherbringen.  Nachdem  der  Apostel  Pau- 
lus beinahe  sein  ganzes  Leben  lang  Verfolgung  und 
Prüfungen  erlitten  hatte,  verkündete  er: 

„Was  kann  uns  scheiden  von  der  Liebe  Christi? 
Bedrängnis  oder  Not  oder  Verfolgung,  Hunger  oder 
Kälte,  Gefahr  oder  Schwert?  .  . . 

All  das  überwinden  wir  durch  den,  der  uns  geliebt 
hat. 

Denn  (wir  sind)  gewiß:  Weder  Tod  noch  Leben,  we- 
der Engel  noch  Mächte,  weder  Gegenwärtiges  noch 
Zukünftiges,  weder  Gewalten  der  Höhe  oder  Tiefe 
noch  irgendeine  andere  Kreatur  können  uns  scheiden 
von  der  Liebe  Gottes,  die  in  Christus  Jesus  ist,  unse- 
rem Herrn."  (Römer  8:35-39.) 

Auch  Lehi  fand  Frieden.  Nachdem  er  durch  die  Be- 
drängnisse der  Wildnis  gezogen  und  im  verheißenen 
Land  angekommen  war,  schrieb  er  kurz  vor  seinem 
Tod:  „Der  Herr  hat  meine  Seele  von  der  Hölle  erlöst; 
und  ich  habe  seine  Herrlichkeit  geschaut  und  bin  auf 
ewig  umfangen  von  den  Armen  seiner  Liebe." 
(2  Nephi  1:15.) 

Die  „Wildnis  seiner  Bedrängnisse"  hatte  ihr  Werk 
getan,  wie  sie  es  für  jeden  tut,  der  richtig  beginnt  und 
so  fortfährt,  wie  er  begonnen  hat.  Lehis  Seele  war  ge- 
läutert worden.  Er  hatte  es  ertragen,  daß  Gott  an  den 
Fasern  seines  Herzens  gerissen  hatte,  und  er  war  nun 
bereit,  den  Lohn  zu  empfangen,  den  der  Herr  ihm  ver- 
heißen hatte. 

Wie  Lehi  kam  auch  mein  Freund  an  das  Ende  seiner 
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„Wildnis".  Seine  Kinder  sind  zum  Glauben  ihrer  El- 
tern zurückgekehrt  und  bemühen  sich,  ihr  Leben  nach 
dem  Leben  Christi  auszurichten.  Es  war  ein  schwerer 
Kampf,  doch  sie  haben  ihn  alle  gut  überstanden. 

Natürlich  gehen  nicht  alle  Erlebnisse  so  gut  aus,  wie 
wir  es  gerne  hätten.  Es  ist  ernüchternd  zu  wissen,  daß 
die  beiden  ältesten  Söhne  Lehis  nie  die  Tugendhaftig- 
keit ihres  Vaters  erkannten.  Doch  das  hielt  Lehi,  Saria, 
Nephi,  Sam,  Jakob  und  Joseph  nicht  davon  ab,  an 
Gottes  Liebe  teilzuhaben. 

Schließlich  empfängt  jeder  für  sich  die  Erhöhung, 
wenn  er  sich  mit  Furcht  und  Zittern  um  sein  Heil 
müht.  (Siehe  Philipper  2:12.) 

Vielleicht  hilft  es  uns,  wenn  wir  uns  inmitten  unse- 
rer „Wildnis"  an  die  folgenden  Worte  erinnern: 

Mein  Herz,  das  an  Jesum  sich  lehnt  mit  Vertraun, 
kann  sicher  auf  deine  Verheißungen  baun; 
und  mag  alle  Hölle  auch  gegen  mich  sein: 
Du  lassest  mich  nimmer,  o  nimmer  allein. 
(Gesangbuch,  Nr.  66.)  D 


WAHREND  LEHI 

DURCH  DIE  WILDNIS  ZOG, 

DACHTE  ER  IMMER  AN 

DEN  HERRN 

UND  TRACHTETE  DANACH, 

SEINE  GEBOTE  ZU 

HALTEN, 

DA  ER  WUSSTE,  DASS  GOTT 

BEI  DENEN, 

DIE  IHN  LIEBEN,  ALLES 

ZUM  GUTEN 

FÜHRT. 


HANDBUCH  FÜR  DIE  FAMILIE 


SICH  AUF 

DAS  ENDOWMENT 

VORBEREITEN 


Da  die  Tempelverordnungen  so  heilig  sind, 
wird  nur  im  Tempel  selbst  darüber  gespro- 
chen. Deshalb  sind  sich  Lehrer  oder  Freunde 
manchmal  nicht  ganz  sicher,  was  sie  Ihnen  sagen  dür- 
fen, wenn  Sie  sich  darauf  vorbereiten,  die  Tempelver- 
ordnungen zu  empfangen. 

Sie  müssen  sich  voll  Glauben  auf  das  Erlebnis  im 
Tempel  vorbereiten  und  sich  darüber  im  klaren  sein, 
daß  Sie  nicht  jede  Verordnung  und  alles,  was  im  Tem- 
pel gelehrt  wird,  verstehen  werden,  wenn  Sie  das 
erste  Mal  den  Tempel  besuchen.  Ihr  er- 
ster Besuch  im  Tempel  wird  nur  ein  wun- 
derbarer Anfang  sein,  dem  ein  ganzes 
Leben  fortwährender  geistiger  Schulung 
und  Erleuchtung  folgt. 

Eider  John  A.  Widtsoe  vom  Rat  der 
Zwölf  (1921-1952)  hat  geschrieben,  daß 
zur  Tempelarbeit  gehören:  „die  Taufe, 
die  Ordinierung  zum  Priester  tum,  die 
Ehesiegelung  für  Zeit  und  Ewigkeit  für 
die  Lebenden  und  die  Verstorbenen,  das 
Endowment  für  die  Lebenden  und  die 
Verstorbenen,  Unterweisung  im  Evan- 
gelium sowie  Weisung  für  das  Werk 
des  geistlichen  Dienstes." 

Der  Tempel,  so  sagte  er,  „ist  ein  Ort 
der  Belehrung  durch  das  Priestertum,  ein 
Ort  des  Friedens,  der  Bündnisse,  der 
Segnungen  und  der  Offenbarung.  . . . 
Alle  treuen  Mitglieder  der  Kirche  sind  eingeladen  und 
aufgefordert,  oft  in  den  Tempel  zu  gehen  und  sich 
daran  zu  freuen."  (Unißed  Magazines,  Juni  1968.) 

Die  Bedeutung  des  Endowments 


Nach  der  Taufe  werden  wir  mit  der  Gabe  des  Heili- 
gen Geistes  ausgerüstet.  Das  Endowment  ist  noch 
mehr.  Es  besteht  aus  einer  ganzen  Reihe  von  Bündnis- 
sen, die  wir  mit  dem  Vater  schließen,  nämlich  ein  keu- 
sches und  tugendhaftes  Leben  zu  führen  und  unsere 
selbstsüchtigen  Wünsche  im  Dienst  an  unseren  Mit- 
menschen zu  opfern,  um  sein  Reich  aufzurichten.  Der 
Vater  verheißt  uns  dafür  Schutz  und  Segnungen  in 
diesem  Leben  sowie  größere  Segnungen  und  Herrlich- 
keit in  der  Ewigkeit. 

Präsident  Brigham  Young  hat  einmal  gesagt:  „Ich 
möchte  Ihnen  eine  kurze  Definition  geben.  Ihr  Endow- 
ment besteht  darin,  daß  Sie  alle  Verordnungen  im 
Haus  des  Herrn  empfangen,  die  Sie  brauchen,  wenn 
Sie  aus  diesem  Leben  geschieden  sind,  damit  Sie  in 
die  Gegenwart  des  Vaters  zurückkehren  und  an  den 
Engeln  vorbeigehen  können,  die  Wache  halten." 


(Discourses  of  Brigham  Young,  Hg.  John  A.  Widtsoe, 
Salt  Lake  City,  1941,  Seite  416.) 

Durch  diese  Verordnung  können  würdige  Heilige 
mit  Kraft  aus  der  Höhe  ausgerüstet  werden,  damit  sie 
den  Übeln  der  Welt  standhalten.  Sie  werden  über  die 
Erschaffung  der  Erde  belehrt.  Sie  erfahren  etwas  über 
die  Übertretung  Adams  und  Evas  und  deren  Vertrei- 
bung aus  dem  Garten  von  Eden.  Sie  lernen  etwas  über 
den  Erlösungsplan,  über  den  Abfall  vom  Glauben  und 
die  Wiederherstellung  des  Evangeliums.  Sowohl  die 
Art  der  Belehrung,  die  Sie  im  Tempel 
erhalten,  als  auch  der  Inhalt  sind  etwas 
Besonderes  und  verdienen  es,  daß  man 
ein  Leben  lang  regelmäßig  den  Tempel 
besucht  und  sich  mit  den  Belehrungen 
befaßt. 

„Die  Tempelzeremonien  sind  von  un- 
serem weisen  himmlischen  Vater  festge- 
legt worden,  der  sie  uns  in  den  Letzten 
Tagen  als  Führung  und  Schutz  für  unser 
ganzes  Leben  offenbart  hat,  damit  Sie 
und  ich  nicht  (die  Möglichkeit  für)  die 
Erhöhung  im  celestialen  Reich  verlieren, 
wo  Gott  und  Christus  wohnen."  (Harold 
B.  Lee,  Decisionsfor  Successful  Living, 
Salt  Lake  City,  1973,  Seite  141.) 

Wie  die  Taufe  eine  Verordnung  ist,  die 
für  unsere  Errettung  wesentlich  ist,  so  ist 
das  Endowment  wesentlich  für  unsere 
Erhöhung.  Darüber  hinaus  ist  es  eine  heilige  Hand- 
lung, der  wir  uns  persönlich  unterziehen  müssen,  ehe 
unsere  Ehe  für  immer  gesiegelt  werden  kann. 

Würdig,  das  Endowment  zu  empfangen 

Ob  wir  die  Evangeliumsverordnungen  empfangen 
können,  hängt  von  unserer  Würdigkeit  ab.  Das  gilt  vor 
allem  für  die  Tempelverordnungen.  „Falls  wir  nicht 
würdig  sind  und  unseren  Sinn  und  unser  Herz  nicht 
ausreichend  darauf  vorbereitet  haben,  die  Segnungen 
des  Endowments  zu  empfangen,  ist  es  besser,  wenn 
wir  nicht  ins  Haus  des  Herrn  gehen,  wo  das  Licht 
der  Wahrheit  so  hell  leuchtet,  denn  Licht  kann  uns 
nicht  nur  segnen,  sondern  kann  uns  auch  schuldig 
sprechen."  (John  K.  Edmunds,  Through  Temple  Doors, 
Salt  Lake  City,  1978,  Seite  77.) 

Um  würdig  dafür  zu  sein,  in  den  Tempel  eingelassen 
zu  werden,  müssen  wir  unter  anderem: 

•  sittlich  rein  sein 

•  den  Propheten  anerkennen  als  den  einzigen  auf 
Erden,  der  bevollmächtigt  ist,  alle  Schlüssel  des 
Priestertums  auszuüben 


•  gemäß  den  Grundsätzen  der  Kirche  leben 

•  frei  von  ungeklärten  Sünden  sein 

•  ehrlich  sein 

•  ein  aktives  Mitglied  in  gutem  Stand  sein 

•  den  Zehnten  voll  zahlen 

•  jeden  in  unserer  Familie  rechtschaffen  behandeln 

•  die  Führer  der  Kirche  unterstützen,  die  örtlichen 
Führer  ebenso  wie  die  auf  oberster  Ebene 

•  uns  an  das  Wort  der  Weisheit  halten 

•  wir  dürfen  keine  Verbindung  zu  Abtrünnigen  haben 
In  einer  Unterredung,  die  wir  zunächst 

mit  dem  Bischof  beziehungsweise  Zweig- 
präsidenten und  dann  mit  einem  Mit- 
glied der  Pfahl-  beziehungsweise  Mis- 
sionspräsidentschaft führen,  werden  wir 
gefragt,  ob  wir  gemäß  diesen  Grundsät- 
zen leben.  Wer  seinem  Priestertumsfüh- 
rer  seine  Würdigkeit  versichern  kann,  er- 
hält einen  Tempelschein,  den  er  beim  Be- 
treten des  Tempels  vorweisen  muß.  Mit 
unserer  eigenen  Unterschrift  auf  dem 
Tempelschein  geloben  wir,  daß  wir 
würdig  sind,  in  den  Tempel  zu  gehen. 
Ihr  Bischof  beziehungsweise  Zweig- 
präsident kann  all  Ihre  weiteren  Fragen 
beantworten,  die  die  Regeln  und  Anord- 
nungen in  bezug  auf  den  Tempelbesuch 
betreffen.  Dazu  gehört  vielleicht  auch 
folgendes: 

•  Junge  Leute  erhalten  ihr  Endowment  kurz  bevor  sie 
auf  Mission  gehen  oder  heiraten. 

•  Der  Mann  muß  das  Melchisedekische  Priestertum 
tragen. 

•  Eine  alleinstehende  Frau  kann  ihr  Endowment  er- 
halten, wenn  sie  im  Tempel  heiratet  oder  wenn  ihr 
Bischof  der  Ansicht  ist,  daß  sie  geistig  bereit  ist. 

•  Wer  mit  einem  Nichtmitglied  verheiratet  ist  oder  mit 
einem  Partner,  der  selbst  nicht  das  Endowment 
empfangen  hat,  kann  um  einen  Tempelschein  ersu- 
chen, wenn  der  Ehepartner  damit  einverstanden  ist. 

•  Wer  sich  zur  Kirche  bekehrt  hat,  muß  ein  Jahr  war- 
ten, ehe  er  in  den  Tempel  gehen  kann. 

•  Falls  nicht  wegen  außergewöhnlicher  Umstände 
eine  besondere  Genehmigung  erteilt  wird,  muß 
auch  ein  Ehepaar,  das  außerhalb  des  Tempels  gehei- 
ratet hat,  ein  Jahr  warten,  ehe  es  sein  Endowment 
empfangen  und  gesiegelt  werden  kann. 

Das  erste  Mal  im  Tempel 

Wenn  Sie  es  bei  Ihrem  ersten  Tempelbesuch  eilig  ha- 
ben, wird  Ihnen  viel  entgehen.  Sie  empfangen  Ihr  eige- 


nes Endowment  nur  einmal,  deshalb  lohnt  es  sich,  sich 
genügend  Zeit  zu  nehmen,  so  daß  es  in  jeder  Hinsicht 
zu  einem  angenehmen  und  denkwürdigen  Erlebnis 
wird.  Sie  sollten  rechtzeitig  ankommen,  nicht  nur  um 
sicherzugehen,  daß  Ihr  Tempelschein  und  Ihre  Klei- 
dung in  Ordnung  sind,  sondern  auch  damit  Sie  ruhig 
und  nachdenklich  gestimmt  sind,  so  daß  der  Heilige 
Geist  Sie  dahin  bringen  kann,  für  das,  was  Sie  erleben 
werden,  dankbar  zu  sein.  Außerdem  ist  es  hilfreich  zu 
wissen,  daß  Ihnen  die  ganze  Zeit  über  ein  Tempelar- 
beiter zur  Seite  stehen  und  Ihnen  helfen 
wird,  wenn  Sie  das  erste  Mal  im  Tempel 
sind. 

Heilige  Symbole  und  der 
Gottesdienst  im  Tempel 

Im  Lauf  der  Geschichte  haben  die  Men- 
schen oft  Symbole  verwendet,  die  be- 
stimmte Wahrheiten  darstellten.  Ein 
wichtiger  Schlüssel,  das  Endowment  zu 
verstehen,  ist  der,  daß  man  sich  der  Sym- 
bolik bewußt  ist.  Symbole  sind  ein  ganz 
einfaches  Mittel,  etwas  auszudrücken, 
doch  man  muß  jahrelang  den  Tempel  be- 
suchen, um  zu  erkennen,  wieviel  uns  die 
Symbole  im  Tempel  lehren  können.  Oh- 
ne die  Zeremonie  selbst  zu  besprechen, 
können  wir  uns  doch  mit  dem  Wesen  der 
Symbolik  im  Tempel  befassen.  In  dem  Buch  The  Holy 
Temple  schreibt  Eider  Boyd  K.  Packer  vom  Rat  der 
Zwölf: 

„Bei  der  Arbeit  im  Tempel  tragen  wir  weiße  Klei- 
dung. Diese  Kleidung  ist  ein  Symbol  für  Reinheit  und 
Würdigkeit.  . . . 

Mitglieder,  die  die  Tempelverordnungen  empfangen 
haben,  tragen  von  da  an  das  Garment.  . . . 

Das  Garment  ist  ein  Symbol  für  heilige  Bündnisse. 
Es  trägt  zur  Schicklichkeit  bei  und  wird  für  denjeni- 
gen, der  es  trägt,  zu  einem  Schild  und  Schutz. 

Der  Tempel  selbst  wird  zum  Symbol.  Wenn  Sie  ein- 
mal einen  unserer  Tempel  bei  Nacht  gesehen  haben, 
vollständig  beleuchtet,  dann  wissen  Sie,  was  für  ein 
beeindruckendes  Bild  das  sein  kann.  Das  Haus  des 
Herrn,  hell  erleuchtet,  aus  der  Finsternis  herausra- 
gend, wird  zum  Symbol  für  die  Macht  und  die  Inspira- 
tion des  Evangeliums  Jesu  Christi,  das  wie  ein  Leucht- 
feuer brennt  in  einer  Welt,  die  immer  mehr  in  geistige 
Finsternis  versinkt. 

Dieses  Licht  ist  auch  für  ein  anderes  Licht  symbo- 
lisch -  für  das  geistige  Licht.  . .  .  Wieviel  geistiges 
Licht  wir  als  Teil  des  Lernprozesses  in  uns  aufnehmen, 


hängt  davon  ab,  wie  empfänglich  wir  sind."  (Boyd  K. 
Packer,  The  Holy  Temple,  Salt  Lake  City,  1980,  Seite  42, 
44,  71,  75.) 

In  dieser  kurzen  Einführung  über  die  Bedeutung 
ewiger  Symbole  werden  nur  ein  paar  der  Symbole  an- 
geführt, die  der  Herr  und  seine  Diener  verwendet  ha- 
ben, um  die  Geheimnisse  des  Reiches  und  das  Wesen 
der  Ewigkeit  zu  erläutern.  Die  wahren  Grundsätze, 
die  durch  die  Tempelverordnungen  symbolisiert 
werden,  werden  sich  Ihnen  enthüllen,  wenn  Sie  im 
Tempel  nachsinnen  und  danach  trachten, 
durch  die  Macht  des  Geistes  die  ewige 
Natur  dessen,  was  Ihnen  gelehrt  wird, 
zu  begreifen. 

Es  muß  betont  werden,  daß  das  Bemü- 
hen, die  Symbole  im  Tempel  zu  verste- 
hen, nur  der  Ausgangspunkt  für  wahren 
Gottesdienst  im  Tempel  ist.  Wir  müssen 
uns  an  die  heiligen  Versprechen,  die  wir 
eingehen,  halten  und  in  allen  Bereichen 
des  täglichen  Lebens  danach  leben. 

Es  ist  ein  Vorzug,  in  das  Haus  des 
Herrn  gehen  zu  dürfen.  Wenn  wir  begrei- 
fen, daß  es  notwendig  ist,  das  Endow- 
ment  zu  empfangen,  gibt  das  unserem 
irdischen  Leben  Sinn  und  Zweck.  Nach- 
dem Sie  Ihr  eigenes  Endowment  empfan- 
gen haben,  können  Sie  immer  wieder 
zum  Tempel  zurückkehren,  und  zwar 
stellvertretend  für  rechtschaffene  Menschen,  die 
gestorben  sind,  ohne  die  ewigen  Verordnungen  wie 
Taufe,  Konfirmation,  Endowment  und  Siegelung 
empfangen  zu  haben. 

Die  große  Freude,  die  Sie  erfahren,  wenn  Sie 
stellvertretend  für  einen  anderen  die  heiligen  Hand- 
lungen an  sich  vollziehen  lassen,  ist  ein  Teil  dessen, 
„Christus  in  seiner  vollendeten  Gestalt"  darzustellen. 
(Siehe  Epheser  4:13.) 

Mit  anderen  Worten,  wie  Eider  Boyd  K.  Packer 
bei  der  Generalkonferenz  im  April  1987  gefragt 
hat: 

„Eifern  wir  dann  nicht  Christus  nach,  wenn  wir  die 
Tempelverordnungen  für  diejenigen  vollziehen,  die 
das  nicht  selbst  tun  können?" 

Den  Tempel  zu  besuchen,  um  unser  eigenes  Endow- 
ment zu  empfangen,  und  dann  ein  Leben  lang  zu  ler- 
nen, indem  wir  den  Tempel  stellvertretend  für  andere 
besuchen,  das  ist  ein  wichtiger  Teil  unserer  Mission 
hier  auf  Erden  sowie  der  Mission  der  Kirche,  nämlich 
die  Heiligen  zu  vervollkommnen,  das  Evangelium  zu 
verkünden  und  die  Toten  zu  erlösen. 


IHRE  KINDER  DIE  BEDEUTUNG 
DES  TEMPELS  LEHREN 

Ihre  eigene  Einstellung  zum  Tempel  kann  sehr  viel 
Einfluß  haben,  wenn  Sie  Ihre  Kinder  auf  den  Tag  vor- 
bereiten, an  dem  sie  in  den  Tempel  gehen  können. 
Wenn  die  Kinder  merken,  daß  ihre  Eltern  sehr  dank- 
bar sind  für  die  Segnungen  des  Endowments,  werden 
sie  sich  auch  auf  ihr  eigenes  Endowment  freuen. 
Sie  können  Ihren  Kindern  die  Bedeutung  des  Tem- 
pels auf  vielerlei  Weise  nahebringen. 
Sie  können  zu  Hause  Fotografien  und 
Bilder  von  Tempeln  an  die  Wand  hängen. 
Sie  können  auch  einen  Familienabend 
darauf  verwenden,  daß  Ihre  Kinder  die 
Tempelverordnungen  -  ganz  allgemein 
gehalten  -  besser  verstehen.  Beim  Fami- 
liengebet oder  bei  einem  Väterlichen  Se- 
gen werden  Sie  vielleicht  dazu  inspiriert, 
die  Bedeutung  des  Tempels  zu  erwäh- 
nen. Wenn  Sie  über  die  Grundsätze  spre- 
chen, die  für  den  Tempelbesuch  notwen- 
dig sind,  können  Sie  selbst  kleineren 
Kindern  im  Vorschulalter,  vor  allem  aber 
auch  Kindern,  die  sich  auf  die  Taufe 
vorbereiten,  Prinzipien  wie  Ordnung, 
schickliche  Kleidung  oder  die  ewige 
Familie  nahebringen. 
Wachsen  die  Kinder  in  einer  solchen 
Umgebung  auf,  werden  sie  große  Achtung  vor  dem 
Tempel  entwickeln,  vor  allem  wenn  sie  sehen,  daß  Sie 
regelmäßig  den  Tempel  besuchen  und  geistige  Kraft 
daraus  schöpfen. 

Nachdem  Sie  -  im  Rahmen  des  Familienabends 
oder  des  Schriftstudiums  -  in  einer  besonnenen, 
von  Gebet  begleiteten  Unterredung  mit  Ihrem  Sohn, 
der  sich  auf  das  Endowment  vorbereitet,  oder  mit 
Ihrer  Tochter,  über  dies  alles  gesprochen  haben, 
sollten  Sie  über  dieses  heilige  Thema  in  Zukunft  nur 
noch  im  Tempel  sprechen.  Worüber  Sie  in  dieser 
Unterredung  sprechen  können,  wird  im  Begleitartikel 
erläutert,  so  daß  Sie  Ihre  Kinder  auf  ungezwungene 
Weise,  doch  voller  Ehrfurcht  mit  dem  bekanntmachen 
können,  was  sie  erwartet,  wenn  sie  zum  ersten  Mal 
in  den  Tempel  gehen. 

Wenn  Sie  Ihren  Kindern  bewußtmachen  können, 
was  für  Segnungen  mit  dem  Endowment  und  dem 
regelmäßigen  Besuch  des  Tempels  einhergehen, 
gewinnt  Ihre  Beziehung  an  Geistigkeit.  Wie  Henochs 
Vater  werden  Sie  sie  „alle  Wege  Gottes"  lehren 
(Mose  6:21).  D 


BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


•  • 


// 


DIE  LIEBE 


LASST  SICH  NICHT 
ZUM  ZORN  REIZEN 


// 


Ziel:  Lernen,  Zorn  und  Streit  zu  vermeiden. 


Da  Marias  Mann  bereits  zur  Priestertums- 
führerschaftsversammlung  gegangen  war, 
mußte  sie  die  Kinder  ganz  allein  für  die 
Kirche  bereitmachen.  Das  Baby  jammerte,  die  kleine 
Rebekka  fand  einen  ihrer  Schuhe  nicht,  und  der 
vierjährige  David  kleckerte  das  Essen  auf  sein  sau- 
beres Sonntagshemd.  Maria  war  so  frustriert,  daß 
sie  am  liebsten  aufgegeben  hätte  und  zu  Hause  ge- 
blieben wäre.  Sie  kam  zu  spät,  und  da  sie  sich  im- 
mer noch  über  Rebekka  und  David  ärgerte,  fiel  es 
ihr  schwer,  Andacht  zu  empfinden. 

Die  meisten  von  uns  sind  manchmal  frustriert 
oder  ungeduldig.  Doch  wenn  wir  diese  Gefühle 
zum  Ausdruck  bringen,  indem  wir  uns  über  jemand 
ärgern,  beleidigen  wir  den  Geist.  In  unserem  Bemü- 
hen, zu  Christus  zu  kommen  und  uns  zu  vervoll- 
kommnen, dürfen  wir  nicht  fragen  „Was  wäre  recht 
und  billig?",  sondern  „Was  für  ein  Verhalten  erwar- 
tet Jesus  von  mir?" 

Jesus  erlitt  viel.  (Siehe  1  Nephi  19:9.)  Er  aber  bat 
sogar  um  Vergebung  für  diejenigen,  die  ihn  kreuzig- 
ten. (Siehe  Lukas  23:34.)  Zwar  müssen  die  meisten 
von  uns  keine  Verfolgung  erleiden,  doch  oft  reizen 
uns  Kleinigkeiten  zum  Zorn.  Unhöflichkeit,  Unge- 
horsam, langes  Warten,  Meinungsverschiedenhei- 
ten, Enttäuschung  oder  unerfüllte  Erwartungen 
können  uns  ärgern,  vor  allem  wenn  wir  müde  sind, 
uns  nicht  wohl  fühlen  oder  es  eilig  haben. 

In  solchen  Situationen  kommt  vielleicht  zunächst 
Zorn  in  uns  auf.  Doch  wir  können  uns  dafür  ent- 
scheiden, statt  dessen  mit  Liebe  zu  reagieren  und 
uns  nicht  erbittern  zu  lassen.  (Siehe  Moroni  7:45.) 
Wir  können  die  andere  Wange  hinhalten  (siehe 


Matthäus  5:38,39)  und  geduldig  und  wohlwollend 
reagieren. 

Wir  können  manches  tun,  um  Liebe  zu  ent- 
wickeln. Wir  können  uns  darum  bemühen,  unseren 
Zorn  und  unsere  Ungeduld  zu  beherrschen.  Oft 
hilft  es,  wenn  wir  einmal  tief  durchatmen  und  zu- 
erst überlegen,  ehe  wir  etwas  sagen.  Auch  ist  es  hilf- 
reich, wenn  wir  uns  angewöhnen,  uns  zu  fragen, 
was  Jesus  wohl  in  dieser  Situation  von  uns  erwarten 
würde.  Beten  und  Umkehr  können  unseren  Geist 
heilen  und  unser  Herz  mit  Liebe  erfüllen. 

Indem  wir  lernen,  Streit  zu  vermeiden  und  unse- 
ren Zorn  zu  beherrschen,  sorgen  wir  dafür,  daß 
das  Böse  nicht  an  andere  weitergegeben  wird.  Wir 
werden  Jesus  ähnlicher,  der  sich  selbst  geopfert  hat, 
um  allen,  die  zu  ihm  kommen  und  seinem  Beispiel 
folgen,  das  ewige  Leben  zu  ermöglichen.  D 

ANREGUNGEN  FÜR  DIE 
BESUCHSLEHRERINNEN 

1.  Lesen  Sie  Matthäus  18:15,21,22,  und  sprechen 
Sie  darüber,  wie  wir  uns  gemäß  den  Lehren  Jesu 
verhalten  sollen,  wenn  uns  jemand  beleidigt  hat. 

2.  Bitten  Sie  die  Schwester,  sich  zu  überlegen,  was 
uns  zum  Zorn  reizen  kann.  Sprechen  Sie  darüber, 
wie  wir  lernen  können,  mit  Liebe  zu  reagieren, 
wenn  so  etwas  geschieht. 

(Siehe  auch  Der  Familienabend  -  Anregungen  und  Hilfsmittel, 
Seite  38ff.,  59ff.,  96,  121ff.,  131ff.,  171ff.,  207 f.,  254,  258, 
273-284,  288-290.) 
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EINE  REICHE  ERNTE 

Einige  Werke  aus  dem  ersten  weltweiten  Kunstwettbewerb  der  Kirche 


Eine  Ausstellung  neuer  Kunstwerke  von  Heiligen  der 
Letzten  Tage  hat  im  letzten  Jahr  in  Salt  Lake  City  viel  Auf- 
merksamkeit auf  sich  gezogen.  Die  Ausstellung,  die  aus 


170  Gemälden  und  Skulpturen  besteht,  ist  eine  Auswahl 
der  über  1000  Einsendungen,  die  aufgrund  des  ersten  welt- 
weiten Kunstwettbewerbs  der  Kirche  eingegangen  waren. 


MH 


„EINE  REICHE  ERNTE" 


Vorhergehende  Seite,  von  links:  Der  Ausruf  des  Erretters  „Jerusalem,  Jerusalem"  (siehe  Matthäus  23:37)  inspirierte  zu  dieser 
Travertin-Skulptur,  die  eine  Henne  mit  ihrem  Küken  darstellt,  Roy  L.  Stewart,  Rexburg,  Idaho;  „Joseph  Smith  l" ,  Ton,  Lyuba 
Prusak,  Pasadena,  Kalifornien;  „Die  Bibel  lesend",  Holz,  John  Taye,  Boise,  Idaho. 


.mmmmMimmmtm 


Oben:  „Groß  sind  die  Verheißungen 

an  die  Inseln  des  Meeres",  Ölgemälde, 

Laurie  Schnoebelen,  Alta  Loma, 

Kalifornien.  Rechts:  „Der  erste 

Sommerregen",  Ölgemälde  von 

TeodoricoP.  Cumagunjun.,  Lipy 

City,  Philippinen. 


Rechts:  „Adams  Rippe",  Bronze,  Elizabeth 

Low  Brown,  Logan,  Utah.  Mitte  rechts: 

„Kaleidoskop",  Ölgemälde,  Johann  H.  Benthin, 

Hochstadt,  Bundesrepublik  Deutschland. 

Rechts  außen:  „Auf  Sarah  blickend", 

Ölgemälde,  Lee  Udal  Bennion,  Spring  City,  Utah. 
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Links:  Gewinner  des  ersten  Preises:  „Lehis  Traum",  Ölgemälde,  Steven  L.  Neal, 
Pendieton,  Oregon.  Links  Mitte:  Gewinner  des  zweiten  Preises:  „Montag,  der 
24.  Juni  1844,  4.15  Uhr:  Jenseits  der  Ereignisse",  Ölgemälde,  Pino  Drago,  Frankfurt, 

Bundesrepublik  Deutschland. 
Unten:  Gewinner  des 
dritten  Preises:  „Damit  die 
Blinden  sehend  werden", 
Ölgemälde,  Shauna  Clinger, 
Salt  Lake  City,  Utah. 


Mitte  links: 
„Häusergruppe", 
Ölgemälde,  Walkyria  Bronze 
Damiani,  Sao  Paulo, 
Brasilien.  Unten: 
„Schriftstudium", 
Ölgemälde,  Marion  Haws, 
Newton,  Utah. 


Oben  links:  „Sonnenblumen  und  getrockneter 
Büffelmist",  Ölgemälde,  Gary  Kapp,  Provo,  Utah.  Oben 
rechts:  „Madonna  aus  Benin",  Wasserfarben,  Naomi 
Young,  Laguna  Niguel,  Kalifornien.  Links:  „David  beim 
Singen",  verschiedene  Techniken,  Giovanni  Gaeta, 
Mailand,  Italien. 


„Wir  hatten  eine  reiche  Ernte", 
sagt  Museumsdirektor  Glen  M. 
Leonard.  „Durch  die  Vielfalt 
künstlerischen  Stils  zog  sich  doch 
immer  der  Faden  eines  Zeugnis- 
ses vom  wiederhergestellten 
Evangelium.  Die  Künstler,  die 
ihre  Werke  eingereicht  haben,  ha- 
ben Ereignisse  aus  den  heiligen 
Schriften  sowie  geschichtliche 
und  gegenwärtige  Ereignisse  im 
Zusammenhang  mit  der  Kirche  in 
denkwürdigen  Bildern  dargestellt. 

Die  Kunstwerke  in  der  Ausstel- 
lung stellen  gemeinsame  Glau- 
bensanschauungen dar,  die  durch 
viele  verschiedene  künstlerische 
Stilrichtungen  ausgedrückt  wer- 
den. Doch  unabhängig  von  der 
künstlerischen  Gestaltung  und 
Tradition  des  jeweiligen  Landes 
ist  die  Botschaft  bestimmter  reli- 
giöser Bilder  für  alle  Heiligen  der 
Letzten  Tage  von  Bedeutung. 

So  ist  beispielsweise  die  Bot- 
schaft vom  Sühnopfer  des  Erret- 
ters von  Bedeutung,  ob  sie  von 
einem  Maler  aus  den  Vereinigten 
Staaten  gegenständlich  dargestellt 
wird,  von  einem  Künstler  aus 
Europa  abstrakt  oder  von  einem 
Hobbymaler  aus  Lateinamerika  in 
leuchtenden  Farben." 


„Der  Wettbewerb  hat  HLT- 
Künstler  angespornt,  ihren  Glau- 
ben durch  Kunstwerke  auszu- 
drücken", sagt  Eider  Dean  L.  Lar- 
sen,  ein  Mitglied  der  Präsident- 
schaft des  Ersten  Kollegiums  der 
Siebzig  und  Geschäftsführender 
Direktor  der  Historischen  Abtei- 
lung der  Kirche.  „Diese  Ausstel- 
lung ermöglicht  es  uns,  ihre  Bei- 
träge zu  würdigen.  Wir  hoffen,  sie 
werden  weiterhin  durch  ihre  reli- 
giöse Kunst  andere  inspirieren." 

Eider  Larsen  eröffnete  die  Aus- 
stellung und  überreichte  den  Ge- 


winnern Preise.  Durch  den  groß- 
zügigen Beitrag  eines  anonymen 
Spenders  konnten  Preise  im  Wert 
von  insgesamt  40000  Dollar  über- 
reicht werden. 

Den  ersten  Preis  gewann  Steven 
L.  Neal,  ein  autodidaktischer 
Künstler  aus  Pendieton,  Oregon, 
für  sein  Gemälde  „Lehis  Traum". 
Der  zweite  Preis  ging  an  Pino 
Drago  aus  Frankfurt  für  sein  Ge- 
mälde „Montag,  der  24.  Juni 
1844,  4.15  Uhr:  Jenseits  der  Ereig- 
nisse", in  dem  ein  entschei- 
dender Augenblick  in  den  Stun- 
den vor  dem  Märtyrertod  des 
Propheten  Joseph  Smith  fest- 
gehalten ist.  Shauna  Clinger  aus 
Salt  Lake  City  gewann  den  dritten 
Preis  für  das  Gemälde  „Damit  die 
Blinden  sehend  werden". 

Sechs  weitere  Werke  erhielten 
ehrenvolle  Anerkennung,  und 
manche  der  Ausstellungsstücke 
wurden  vom  Museum  für  seine 
ständige  Sammlung  erworben. 

Auf  den  vorhergehenden  Seiten 
sind  einige  der  ausgestellten 
Werke  zu  sehen.  D 


Von  links:  „Andrew",  Bronze,  James 
R.  Avati,  Salt  Lake  City,  Utah;  erhielten 
ehrenvolle  Anerkennung:  „Andacht", 
Bronze,  Laura  Lee  Stay,  Provo,  Utah; 
„Schweig,  sei  still!",  Bronze,  Mark  Hopkins, 
Emerson,  Georgia. 
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IN  LIEBE, 
IHRE  BESUCHS- 
LEHRERINNEN" 


Melinda  Suttner 

Vf  or  ungefähr  vier  Jahren  kauften  mein  Mann 
David  und  ich  ein  altes  Haus  in  Clarksville  im 
Bundesstaat  Tennessee.  Wir  mußten  im  Innern 
alles  herausreißen,  einige  der  Böden  aufreißen  und  die 
elektrischen  Leitungen  und  die  Wasserleitungen  er- 
neuern. Außerdem  bauten  wir  zusätzliche  Räume  an. 
Das  war  ein  umfangreiches  Unternehmen!  Dabei 
wohnten  wir  die  ganze  Zeit  über  in  dem  Haus. 

Wir  lebten  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  auf  einer 
Baustelle.  Abends,  ehe  ich  todmüde  ins  Bett  sank, 
fegte  ich  zuerst  Sägespäne,  Holzstückchen  und  Schutt 
von  der  Überdecke  des  Bettes.  Für  die  Reinigung  des 
Bodens  benutzte  ich  keinen  Besen,  sondern  eine 

Schaufel.  Im  Wohnzimmer  lagen  überall 
Holzbretter.  Eimer  mit  Farbe,  Schachteln 
voll  Nägel,  Leitern  und  Werkzeuge 
waren  überall  zu  finden. 

In  dieser  Zeit  war  ich  schwanger 
und  erwartete  unser  zweites  Kind. 
Zwei  Wochen  vor  dem  Termin  beiz- 
ten wir  den  Fußboden  und 

strichen  die  Wände.  An 
diesem  Abend  begannen 
die  Wehen.  Wir  fuhren 
schnell  ins  Kranken- 
haus. Zurück  ließen  wir 


*<*** 


ein  Haus,  das  weder  eine  Heizung  besaß 
noch  Fenster  im  vorderen  Zimmer  und  kei- 
nen Platz,  wo  das  Baby  schlafen  konnte. 

Meine  Mutter  und  mein  Vater  kamen  am  folgenden 
Nachmittag.  Sie  lebten  neunzig  Kilometer  entfernt  auf 
einer  Farm.  Ich  blickte  dem  Besuch  meiner  Mutter  et- 
was ängstlich  entgegen.  Wir  hatten  nicht  gerade  die 
beste  Beziehung,  seit  ich  mich  1976  der  Kirche  ange- 
schlossen hatte.  Doch  sie  wußte,  daß  ich  Hilfe  brauch- 
te, nun,  da  das  Baby  da  war  und  im  Haus  noch  eine 
solche  Unordnung  herrschte. 

Ehe  meine  Mutter  wieder  nach  Hause 
fuhr,  sah  sie  sich  unsere  Baustelle  an. 
Erschüttert  -  und  auch  ein  bißchen 
entsetzt,  daß  ihr  Enkelkind  in 
dieser  Umgebung  leben  sollte  - 
nahm  sie  sich  vor,  am  näch- 
sten Tag  das  Haus  aufzu- 
räumen, ehe  ich  aus  dem 
Krankenhaus  kam. 

Sie  kam  auch  wie  ge- 
plant, mit  Arbeitskleidung, 
einer  Schaufel,  einem 
Besen  und  einem  Eimer 
in  der  Hand.  Zu  ihrer 
Überraschung  war  alles 
makellos  sauber.  Die  Holz- 
bretter, die  Farbeimer  und  die 
Werkzeuge  waren  alle  ordentlich 
in  einem  Zimmer  verstaut. 
Das  Bett  war  frisch  bezogen.  Ein  Korb- 
kinderbettchen  mit  einer  neuen  Matratze 
und  neuer  Bettwäsche  stand  für  das 
Baby  bereit.  Die  schmutzige  Wäsche  war 
verschwunden.  Das  Essen  für  David 
war  im  Kühlschrank.  Und  neben  der 
Tür  lag  ein  Paket  mit  Babykleidung 
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und  ein  großes  Paket  mit  Windeln.  Daran  war  eine 
Karte  befestigt,  auf  der  stand:  „Herzlichen  Glück- 
wunsch! In  Liebe  -  Ihre  Besuchslehrerinnen,  Carol 
und  Barbara." 

Ich  kannte  diese  Schwestern  kaum  -  sie  waren  erst 
vor  einem  Monat  als  meine  Besuchslehrerinnen  beru- 
fen worden.  Doch  als  ich  am  nächsten  Tag  vom  Kran- 
kenhaus nach  Hause  kam,  brachte  mir  Carol 
die  frisch  gewaschene  Wäsche.  Barbara  brachte 

das  Abendessen. 


Doch  es  geschah  noch  etwas  anderes. 

Meine  Mutter  hatte  sich  schon  vor  Jahren  die  Missio- 
nar slektionen  angehört,  als  ich  auf  Mission  war.  Sie 
hatte  sogar  alle  vier  heiligen  Schriften  sowie  die  Lehren 
des  Propheten  Joseph  Smith  gelesen.  Doch  erst  als  sie  das 
Evangelium  in  Aktion  sah,  begann  ihr  Herz  sich  zu  er- 
weichen. 

Meine  Mutter  und  ich  hatten  ein  paar  Tage  später 
ein  langes  Gespräch.  Wir  umarmten  uns  seit  Jahren 
das  erste  Mal.  Tränen  blieben  nicht  aus,  als  wir  bis 
spät  in  die  Nacht  miteinander  sprachen,  und  wir  fühl- 
ten uns  als  Mutter  und  Tochter  wieder  nahe. 

Heute  leben  mein  Mann  und  ich,  mit  drei  Töchtern, 
im  Westen  der  Vereinigten  Staaten,  ungefähr  dreitau- 
send Kilometer  von  meiner  Mutter  entfernt,  und  ich 
freue  mich  immer  auf  ihre  Telefonanrufe  und  ihre 
Briefe.  Dafür  muß  ich  Carol  und  Barbara,  meinen  Be- 
suchslehrerinnen, danken.  Sie  waren  gekommen,  um 
unser  Haus  aufzuräumen  und  uns  Essen  zu  kochen. 
Doch  sie  konnten  nicht  wissen,  daß  sie  Herzen  er- 
weichten und  Wunden  heilten  und  Mutter  und  Toch- 
ter miteinander  versöhnten.  D 
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Lies  im  Buch  Mormon  1  Nephi,  Kapitel  8, 
und  suche  dann  die  folgenden 
Gegenstände  in  dem  Bild: 

Den  Baum  des  Lebens;  die  Quelle 
lebendigen  Wassers;  die  eiserne  Stange; 
Lehi  mit  seiner  Frau  und  seinen  Söhnen 
Nephi  und  Samr  die  von  der  Frucht  des 
Baumes  essen;  der  gerade  und  schmale 
Pfad;  die  verbotenen  Pfade;  der 
schmutzige  Fluß;  die  finsteren  Nebel; 
das  große  und  geräumige  Gebäude. 


Umschlag:  Jerry  Harston 


FRIEDE  SEI  MIT  DIR, 

MEIN  BRUDER 


Vfater  ließ  einen  Stapel  Bücher  auf  den  Tisch  fal- 
len und  verkündete:  „Heute  werden  wir  beim 
Familienabend  unser  Zeugnis  in  ein  Buch  Mor- 
mon  schreiben.  Versucht  es  zuerst  auf  einem  Blatt  Pa- 
pier. Schreibt  dann  so  schön  wie  möglich  euer  Zeugnis 
vorne  in  das  Buch  Mormon  und  unterschreibt  es  mit 


eurem  Namen.  Wir  werden  dann  ein  Bild  von  euch 
dazukleben,  und  morgen  werde  ich  die  Bücher  dem 
Bischof  geben,  damit  er  sie  den  Missionaren  schenken 
kann."  " 

„Das  ist  eine  gute  Idee",  sagte  Mutter.  „Vielleicht 
wird  das,  was  wir  schreiben,  jemand  dazu  bewegen, 
sich  der  Kirche  anzuschließen.  Wir  können  ja  unsere 
Adresse  unter  das  Bild  schreiben,  vielleicht  schreibt 
uns  dann  jemand." 


Nina  Lewis 


David  und  Anna  nahmen  sich  gleich  ein  Blatt  Papier. 

„Ich  werde  etwas  über  das  Priestertum  schreiben 
und  erzählen,  wie  ich  zum  Diakon  ordiniert  wurde", 
sagte  David. 

„Ich  werde  etwas  von  unserer  Familie  erzählen  und 
darüber,  wie  wir  für  immer  Zusammensein  können", 
sagte  Anna. 

John  saß  da  und  starrte  auf  das  Papier. 

Schon  bald  waren  alle  außer  John  eifrig  dabei  zu 
schreiben.  Nach  ein  paar  Minuten  hielt  Mutter  inne 
und  sagte:  „Ist  etwas  nicht  in  Ordnung,  John?" 

„Es  ist  nichts",  murmelte  er. 

„Weißt  du  nicht,  was  du  schreiben  sollst?"  fragte 
Vater. 


Jr,ih        i°hn  R'Chards- lch  bin  sieben  Jahre 
alt  Bald  werde  ich  acht.  Wenn  ich  acht  werde 

dann  werde  ich  durch  Untertauchen  geteuft 

w,e  Jesus  getauft  wurde.  Mein  VateZirdmich 

taufen >und mich  als  Mitglied  der  Kirche  Je™ 

Christ,  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 

^TmlefT/Chg,aubedar3n'd^^sdie    ■ 

ZTun7^CMSt//St-  W^^^sesBuch 
lesen  und  beten  ^  //?^  ^  himmlische 

Vater  sagen,  daß  die  Lehren  darin  wahr  sind 

5^ZrcW^^C/7^a^^^-  Ott* 

rnnf  G  m'r  Und  Sagen  Sie  mir-  ws  Sie 

fühlen,  wenn  Sie  dieses  Buch  lesen. 


Mit  freundlichem  Gruß 


Ihr  John  Richards. 


John  schüttelte  den  Kopf. 

„Vielleicht  kannst  du  erzählen,  daß  die  Kirche  einen 
lebenden  Propheten  hat",  schlug  Mutter  vor,  „oder 
daß  wir  jeden  Tag  gemeinsam  im  Buch  Mormon  lesen 
und  dies  uns  hilft,  richtige  Entscheidungen  zu  treffen." 

„Ja,  das  könnte  ich  schreiben",  sagte  John.  Er  starr- 
te noch  eine  Zeitlang  auf  sein  Papier.  Was  kann  ich 
schreiben,  das  jemandem  helfen  könnte?  überlegte  er. 
Wer  würde  schon  glauben,  was  ein  Siebenjähriger  zu 
sagen  hat? 

John  dachte  an  seinen  Geburtstag.  Er  hatte  in  vier 
Monaten  Geburtstag,  und  dann  würde  er  getauft  wer- 
den. Langsam  kam  ihm  eine  Idee,  und  er  fing  an  zu 
schreiben.  Mehrmals  knüllte  er  das  Papier  zusammen 
und  warf  es  fort,  doch  er  gab  nicht  auf. 

Alle  anderen  waren  mit  dem  Schreiben  längst  fertig, 
als  John  schließlich  begann,  sein  Zeugnis  in  das  Buch 
Mormon  zu  schreiben.  Als  er  damit  fertig  war,  las  er  es 
noch  ein  letztes  Mal. 

Zufrieden  klebte  John  ein  Bild  von  sich  darunter, 
schrieb  seine  Adresse  dazu  und  legte  das  Buch  zu  den 
anderen. 

„Alles  fertig?"  fragte  Vater. 

„Ja",  antwortete  John.  „Das  war  ziemlich  schwer!" 

„Manchmal  ist  es  wirklich  schwer,  wenn  man  ver- 
sucht, seine  Gefühle  auszudrücken",  stimmte  Vater  zu. 
„Doch  wenn  du  Zeugnis  gibst,  kann  das  nicht  nur  an- 
deren helfen,  etwas  über  die  Kirche  zu  erfahren.  Es 
wird  auch  dazu  beitragen,  daß  dein  Zeugnis  wächst." 

„Habe  ich  deshalb  jetzt  ein  gutes  Gefühl?"  fragte 
John. 

„Bestimmt.  Und  wenn  jemand  dein  Buch  bekommt 
und  liest,  was  du  geschrieben  hast,  hat  er  vielleicht 
dasselbe  gute  Gefühl." 

Jeden  Tag  nach  der  Schule  rannte  John  zum  Brief- 
kasten und  hoffte,  eine  Antwort  von  dem  zu  erhalten, 
der  sein  Buch  Mormon  bekommen  hatte. 

Doch  es  war  Anna,  die  eines  Tages  aufgeregt  rief: 
„Eine  Antwort!  Eine  Antwort!  Ich  habe  eine  Antwort 
bekommen!"  Und  drei  Tage  später  erhielten  Vater  und 
David  je  einen  Brief. 

„Mein  Brief  kommt  von  der  anderen  Seite  der  Welt", 
gab  David  an. 


John  stiegen  Tränen  in  die  Augen.  Er  verkroch  sich 
hinter  dem  Haus  und  setzte  sich  unter  seinen  Lieblings- 
baum. Mutter  kam  heraus  und  setzte  sich  neben  ihn. 
Einige  Minuten  lang  saß  sie  schweigend  da,  dann  sag- 
te sie:  „Du  bist  sehr  enttäuscht,  stimmt's?  Möchtest  du 
darüber  sprechen?" 

John  zögerte,  dann  wischte  er  sich  mit  dem  Hand- 
rücken die  Tränen  ab.  „Was  ist,  wenn  der,  der  mein 
Buch  bekommt,  über  das,  was  ich  geschrieben  habe, 
lacht?  Wenn  er  denkt,  ich  sei  dumm?  Wenn  er  denkt, 
ein  Kind  weiß  sowieso  nichts,  und  deshalb  mein  Buch 
gar  nicht  lesen  möchte?" 

Mutter  legte  sanft  den  Arm  um  ihn.  „Niemand 
würde  lachen.  Er  wüßte,  daß  du  es  ehrlich  meinst  und 
er  dir  nicht  gleichgültig  ist.  Außerdem  können  Kinder 
das  Herz  mancher  Menschen  viel  eher  anrühren  als 
Erwachsene." 

„Warum  habe  ich  dann  keine  Antwort  erhalten?" 

„Das  weiß  ich  nicht,  doch  ich  bin  sicher,  daß  es 
einen  Grund  dafür  gibt.  Vielleicht  haben  die  Missionare 
noch  nicht  die  richtige  Familie  gefunden,  der  sie  dein 
Buch  Mormon  geben  können.  Und  ob  es  uns  gefällt 
oder  nicht  -  wenn  wir  unser  Zeugnis  geben,  heißt  das 
noch  nicht,  daß  der  andere  es  auch  annimmt.  Mir  hat 
auch  noch  niemand  geschrieben.  Wir  wollen  also  hof- 
fen, daß  wir  noch  einen  Brief  bekommen.  Manchmal 
dauert  es  ein  Weilchen." 

An  diesem  Abend  betete  John,  ehe  er  zu  Bett  ging: 
„Lieber  himmlischer  Vater,  bitte  hilf  den  Missionaren, 
den  richtigen  Menschen  für  mein  Buch  Mormon  zu  fin- 
den. Segne  ihn,  daß  er  nicht  lacht  über  das,  was  ich 
geschrieben  habe.  Segne  ihn,  daß  er  das  Buch  Mor- 
mon liest  und  ein  Zeugnis  empfängt.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen." 

Aus  Tagen  wurden  Wochen.  Schließlich  kam  der 
Tag,  an  dem  John  getauft  werden  sollte.  Kurz  vor  dem 
Essen  kam  Anna  ins  Haus  gerannt  und  rief:  „John! 
John!  Schau,  was  der  Briefträger  eben  gebracht  hat!" 

John  nahm  den  Umschlag,  mit  dem  Anna  winkte, 
und  riß  ihn  schnell  auf. 

An  diesem  Abend,  am  30.  August,  als  John  nach 
seiner  Taufe  aus  dem  Wasser  stieg,  flüsterte  er:  „Friede 
sei  mit  dir,  Tuilolo.  Friede  sei  mit  dir."  D 


Lieber  John  Richards, 

"bne  verzeih  mir,  daß  ich  Dir  erst  jetzt  schreibe. 
Met  Name  ist  Tuilolo  Tuiaaga.  Ich  lebe  mit  meiner 
Zu  und  unseren  vier  Kindern  in  Pago  Pago  auf  der 
Samoa-Insel  Tutuila.  Eines  Tages  kamen  Eure 
Mßsionare  Ich  hatte  in  meiner  Bäckerei  v,el  zu  tun 
Zdha«e  keine  Zeit  zuzuhören.  Doch  meine  Frau 
hörte  zu  und  behielt  dein  Buch  und  las  es. 

Dann  kam  eine  schlimme  Zeit  ™™™» 
Meine  Bäckerei  brannte  ab,  Unser  krankes  Baby 
wurde  noch  kränker.  Die  Arzte  versuchten  alles, 
doch  unser  armes  Baby  Sina  starb. 

Meine  Frau  sagte,  Gott  liebt  ^.Goal'^  uns 
Sie  sagte,  er  kümmert  sich  um  uns  *****£ 
wütend.  Ich  schrie:  .Wenn  er  uns  hebt,  warum  ,st 
*  dann  die  Bäckerei  abgebrannt?  Warum  ,st  Sma 

t  ^nichts  tat mir  das Her* ■sehrwej, Rennte 

nicht  schlafen.  Ich  saß  im  Dunkeln.  Das  Buch  lag 
neben  meinem  Stuhl.  Ich  wollte  es  %**%%" 
nahm  es  in  die  Hand.  Ich  sah  Dem  Bild  und  las  Den 
Zeuanis  Dann  las  ich  das  Buch  und  hörte  nicht  auf 
fu  lesen  Ich  las  noch  einmal,  was  Du  geschrieben 
Zt  De,  Geist  sagte  mir,  daß  ich  die  Wahrheit 
aeunden  halte,  fch  glaubte  daran.  Ich  weckte  meine 
fauw"r  weinten  und  beteten.  Ich  betete,  ^aß  Gott 
mir  meinen  Zorn  vergeben  würde.  Meine  Seele  hat 

^efZ™  Familie  wird  am  30.  August  getauft 
werten  Wir  sind  sehr  glücklich,  ich  danke  Dir.  daß 

Du  uns  das  Buch  Mormon  gesandt  hast. 
Friede  sei  mit  Dir,  mein  Bruder. 
Tuilolo  Tuiaaga" 


DAS  MACHT  SPASS 


Roberta  Fairall 
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Von  Punkt  zu  Punkt 

Verbinde  die  Punkte,  um  zu  sehen,  welcher  Hut  dir 
am  besten  gefällt. 


Der  Linie  folgen  V_  |    \  \H    \  ^^y    J>S^    \ 

Folge  der  ununterbrochenen  f     /     \      v    ***Jk    ***^^,— " 

Linie,  die  dich  hinausführt.  V|     p*    ^***^S 


Zähl  die  Anhänger  *  ****"     V^  ^V^w w* 

Male  einen  Kreis  um  die  Zahl,  die  angibt,  wieviel  Anhänger  aufgefädelt  worden  sind. 


t? 


k£> 


t> 


r 


£ 


Es  wird  dir  auch  Spaß  machen,  die  Seite  anschließend  bunt  auszumalen. 


Gedenke  des 
Sabbats:  Halte 
ihn  heilig! 
Sechs  Tage  darfst 
du  schaffen  und 
jede  Arbeit  tun. 

J    per  siebte  Tag  ist  e.n 

"uhÄcff  i!S*t  An 
SSSÄ  *«  ^^ 
""Denn  in  sechs  Tagen  hat 

der  Herr  Him^**  s, 
Meer  gemach .  una 
Was  dazugehört,  am 

Darum  hat aei  nd 

Sabbattag  9ese9"e*  « 
ihn  für  heilig  erklart. 

(Exodus  20:8-1 1 .) 


9lr>iaH  o. 


^§& 
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Da  der  Sonntag  ein  Tag 

der  Anbetung  und  der  Ruhe  sein  soll,  tun 
wir  vieles  nicht,  was  wir  an  anderen  Tagen 
tun  Schreib  dir  selbst  eine  Liste  von  allem 
möglichen,  was  du  sonntags  tun  kannst. 
Hier  sind  einige  Vorschläge: 


Besuche  einen  Nachbarn. 

Lese  und  spiele  ein  Gleichnis  oder  eine 
Geschichte  aus  den  heiligen  Schriften. 


Gehe  spazieren. 
Schreibe  einen  Brief  an  einen 
Missionar  oder  jemand,  den  du  kennst. 
Male  Bilder  dazu. 

Rufe  deine  Großmutter  und  deinen 
Großvater  an,  oder  schreibe  ihnen,  um 
ihnen  zu  sagen,  daß  du  sie  liebhast. 


Lies  ein  oder  mehrere 
Kapitel  aus  den  heiligen 
Schriften. 


Schreibe  etwas  in  dein 
Tagebuch. 

Zähle  oder  schreibe  all 
das  Schöne  auf,  das  du 
sehen  kannst  oder  das 
dir  einfällt  und  das 
unser  himmlischer  Vater 
uns  gegeben  hat. 


Verziere  eine  Schachtel, 

oder  einen  anderen  passenden  Behälter,  mit  Buntstiften, 
Filzstiften,  Garn,  Papier  oder  Spitze.  Schneide  dann  die  Liste  mit 
den  Vorschlägen  für  den  Sonntag  so  aus,  daßjeder  Vorschlag 
auf  einem  Zettel  steht,  den  du  dann  in  die  Sonntagsschachtel 
stecken  kannst. 

Suche  jeden  Sonntag  einen  Vorschlag  aus  deiner  Schachtel  aus, 
und  du  wirst  wissen,  was  du  tun  kannst,  damit  der  Sonntag  zu 

einem  andächtigen  und  glücklichen  Tag  wird. 


— • 
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Die  erschreckende  Nachricht,  daß  im  Gefängnis 
ein  Feuer  ausgebrochen  war,  verbreitete  sich 
schnell  unter  den  Lamaniten  im  Land  Nephi. 
Und  viele  liefen  zum  Gefängnis,  um  zu  sehen,  was  mit 
Lehi  und  Nephi  geschehen  war,  den  Söhnen  Helamans, 
die  noch  am  selben  Tag  hätten  getötet  werden  sollen. 
Nachdem  Lehi  und  Nephi  achttausend  Lamaniten  zur 
Kirche  Gottes  bekehrt  hatten,  waren  sie  ins  Gefängnis 
geworfen  worden  und  hatten  viele  Tage  lang  hungern 
müssen.  An  diesem  Tag  wollten  die  Soldaten  ihre  nephi- 
tischen  Gefangenen  töten. 

Aminadab,  von  Geburt  ein  Nephit,  der  einst  zur  Kirche 
Gottes  gehört  hatte,  lief  mit  den  Soldaten  und  den  neu- 
gierigen Zuschauern  zum  Gefängnis.  Als  sie  dort  an- 
kamen, sahen  sie  zu  ihrem  Erstaunen,  daß  Lehi  und 
Nephi  von  einer  Feuersäule  umschlossen  waren.  Die 
Hitze  war  so  groß,  daß  sich  die  Lamaniten  den  Gefange- 
nen nicht  nähern  konnten.  Und  als  sie  sahen,  daß  Nephi 
und  Lehi  inmitten  der  Flammen  standen,  doch  nicht  ver- 
brannten, waren  sie  sprachlos  vor  Erstaunen. 

Nephi  und  Lehi  waren  zwar  vom  Hunger  geschwächt, 
doch  weil  sie  treu  gewesen  waren,  wußten  sie,  daß  sie 
vor  ihren  Feinden  beschützt  wurden.  Unerschrocken 
sprachen  sie  zu  den  Lamaniten:  „Fürchtet  euch  nicht, 
denn  siehe,  Gott  selbst  zeigt  euch  solch  Wunderbares, . . . 
daß  ihr  nicht  Hand  an  uns  legen  könnt,  um  uns  zu  töten." 


Plötzlich  bebte  die  Erde,  und  eine  finstere  Wolke  über- 
schattete die  Menschen,  die  gekommen  waren.  Voll 
Angst  standen  sie  regungslos  da,  und  von  oberhalb  der 
finsteren  Wolke  kam  eine  Stimme,  die  sagte:  „Kehrt  um, 
kehrt  um,  und  trachtet  nicht  mehr  danach,  meine 
Knechte  zu  vernichten,  die  ich  zu  euch  gesandt  habe,  um 
gute  Nachricht  zu  verkünden." 

Dreimal  kam  die  Stimme  durch  die  Finsternis.  Obwohl 
es  eine  sanfte  Stimme  war,  gleichwie  ein  Wispern,  bebte 
die  Erde,  und  die  Mauern  des  Gefängnisses  erzitterten. 

Aminadab  wandte  sich  um  und  sah,  daß  Nephis  und 
Lehis  Gesicht  durch  die  Finsternis  leuchteten.  Aminadab 
rief  den  Leuten  zu,  sie  sollten  schauen,  an  die  Worte 
Nephis  und  Lehis  glauben,  umkehren  und  an  Christus 
glauben.  Die  Lamaniten  riefen  den  Herrn  demütig  und 
voll  Glauben  an.  Plötzlich  zerteilte  sich  die  finstere  Wol- 
ke, und  auch  sie  waren  von  Feuer  umschlossen.  Der 
Heilige  Geist  Gottes  kam  vom  Himmel  herab  und  drang 
ihnen  ins  Herz. 

„Und  es  begab  sich:  Es  erging  eine  Stimme  an  sie,  ja, 
eine  angenehme  Stimme  wie  ein  Flüstern,  nämlich: 

Friede,  Friede  sei  mit  euch  wegen  eures  Glaubens  an 
meinen  Geliebten  . . .  "  D 


(Diese  Begebenheit  steht  in  Helaman  5.J 


Eine  Geschichte  aus  der  heiligen  Schrift 


VON  FEUER  UMSCHLOSSEN 


Mabel  Jones  Gabbot 
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IN  SEINER 

EIGENEN 

SPRACHE 


Die  Über setzungs arbeit  ist  von  großer 
Bedeutung  dafür,  die  Evangeliumsbotschaft 
jeder  Nation,  jedem  Geschlecht,  jeder 
Sprache  und  jedem  Volk  zu  predigen. 


Sandra  Williams 


VV  n  einem  kühlen  Abend  im  Juni  1987  konnte 

/  %  man  vor  dem  Oakland-Tempel  in  Kalifornien 
JL     ^Lein  Lied  hören.  Wären  Sie  dort  gewesen,  hät- 
ten Sie  die  schöne  Melodie  bestimmt  erkannt,  doch  Sie 
hätten  sich  über  die  fremd  klingenden  Worte  gewun- 
dert. Es  war  das  Lied  Thov  Vaj  Tswv  Kom  Peb  Rov  Sib 
Vom  Dua,  „Gott  sei  mit  euch"  -  gesungen  in  Hmong. 
Viele  Bergbewohner  in  Laos  sprechen  Hmong.  So 
auch  Kua  Lo  und  seine  Brüder  Yia  Lo  und  Chong  Lee 
Lo,  die  an  diesem  Tag  mit  ihrer  Familie  im  Tempel  ge- 
wesen waren,  um  gesiegelt  zu  werden.  Es  war  einer 
der  glücklichsten  Tage  ihres  Lebens. 

Die  Bekehrung  der  Familie  Lo,  und  auch  das  Lied, 
das  sie  sangen,  sind  nur  ein  Teil  einer  viel  umfassen- 
deren, ja  wundersamen  Geschichte  über  die  Bemü- 
hungen der  Kirche,  das  Evangelium  „jeder  Nation, 
jedem  Geschlecht,  jeder  Sprache  und  jedem  Volk" 
zu  predigen  (LuB  133:37). 

Die  Familie  Lo  besuchte  in  einer  Gemeinde  in  Salt 
Lake  City  das  erste  Mal  die  Kirche.  Dort  trafen  sie 
Scott  Jenkins,  den  Pfahlmissionspräsidenten.  Er  be- 
gann, unterstützt  von  Brian  Walker,  der  von  Mission 
zurückgekehrt  war  und  Thai  sprach,  die  Familie  Lo 
zu  belehren.  Bruder  Walker  lehrte  das  Evangelium  in 
Thai,  und  Kua  Lo  übersetzte  für  seine  Familie  und 
seine  Freunde,  die  nur  Hmong  sprachen. 

Trotz  der  Kommunikationsschwierigkeiten  nahm  die 
Familie  Lo  die  Evangeliumsbotschaft  begeistert  auf, 
besuchte  weiterhin  die  Kirche  und  gehörte  später  zu 
den  ersten  Mitgliedern  eines  Zweiges,  in  dem  Hmong 
gesprochen  wurde.  Schließlich  konnte  die  Überset- 
zungsabteilung der  Kirche  die  Abendmahlsgebete, 
Auszüge  aus  dem  Buch  Grundbegriffe  des  Evangeliums 
sowie  einige  Lieder  in  Hmong  zur  Verfügung  stellen, 
so  daß  die  Mitglieder  des  Zweiges  ganze  Versammlun- 
gen in  ihrer  Sprache  abhalten  konnten.  Später  erhiel- 
ten sie  die  vollständige  Ausgabe  des  Buches  Grund- 
begriffe des  Evangeliums  sowie  Erzählungen  aus  dem  Buch 
Mormon.  Nachdem  die  Familie  Lo  getauft  worden  war, 
wurde  Kua  Lo  als  Präsident  des  ersten  asiatischen 
Zweiges  in  Salt  Lake  City  berufen.  Heute  lebt  er  in  Ba- 
kersfield  im  Bundesstaat  Kalifornien,  wo  er  Präsident 
des  dortigen  asiatischen  Zweiges  ist.  Da  er  sich  ständig 
bemüht,  seinem  Volk  die  Evangeliumsbotschaft  zu  brin- 
gen, hat  er  zu  mindestens  neunzig  Taufen  beigetragen. 

Bruder  Lo  kann  den  Einfluß  des  Heiligen  Geistes  bei 
seiner  Bekehrung  bezeugen,  ein  Einfluß,  den  er  trotz 
der  Sprachbarrieren  spüren  konnte.  Doch  wenn  die 
Familie  Lo  kein  Lehrmaterial  in  Hmong  erhalten  hätte, 
dann  hätte  sie,  wenn  überhaupt,  vielleicht  viel  länger 
darauf  warten  müssen,  die  Segnungen  des  Tempels  zu 
empfangen. 

Die  Segnungen  des  Evangeliums  ermöglichen 

In  Vorbereitung  auf  die  Erfüllung  der  Verheißung 
des  Herrn,  daß  eines  Tages  jedermann  „die  Fülle  des 
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Evangeliums  in  seiner  eigenen  Zunge  und  in  seiner 
eigenen  Sprache"  vernehmen  wird  (LuB  90:11),  wurde 
die  Übersetzungsabteilung  im  Jahre  1965  von  der 
Ersten  Präsidentschaft  und  dem  Rat  der  Zwölf  ins 
Leben  gerufen.  Die  Mitarbeiter  dieser  Abteilung,  ob 
sie  in  Salt  Lake  City  arbeiten  oder  in  einem  der  Über- 
setzungsbüros, die  überall  auf  der  Welt  zu  finden  sind, 
arbeiten  im  stillen.  Durch  ihre  Arbeit  werden  die  Seg- 
nungen des  Evangeliums  immer  mehr  Menschen  zu- 
gänglich gemacht,  und  zwar  indem  das  Buch  Mormon 
und  verschiedenes  Lehrmaterial  sowie  die  Zeitschrift 
der  Kirche  in  ungefähr  einhundertfünfzig  Sprachen 
übersetzt  werden. 

Die  Führer  der  Kirche  haben  die  Übersetzungsabtei- 
lung zu  einer  Zeit  ins  Leben  gerufen,  in  der  die  mo- 
derne Technik  -  in  Form  von  Computern  -  es  ermög- 
licht, daß  leichter  und  schneller  übersetzt  werden 
kann  als  bisher,  selbst  in  Sprachen,  die  besondere 
Symbole  und  Buchstaben  verwenden. 

Doch  Computer  können  keine  Inspiration  empfan- 
gen, und  deshalb  hat  der  Herr  viele  Übersetzer  für 
diese  Arbeit  vorbereitet.  1980  hatte  der  Leiter  einer 
Übersetzungsabteilung  den  Auftrag  erhalten,  dafür  zu 
sorgen,  daß  Lehrmaterial  der  Kirche  in  Bengali  über- 
tragen werden  kann,  was  in  Indien  und  Bangladesch 
gesprochen  wird.  Da  er  zu  dieser  Zeit  keine  Mitglieder 
finden  konnte,  die  diese  Sprache  kannten,  wandte  er 
sich  an  zwei  Lehrer.  Als  sie  die  Übersetzung  beendet 
hatten,  hoffte  der  Leiter  der  Übersetzungsabteilung, 
ein  Mitglied  zu  finden,  das  die  Übersetzung  hinsicht- 
lich Lehre  und  Grammatik  überprüfen  konnte. 

Als  sei  es  eine  Antwort  auf  sein  Anliegen,  las  er 
einen  Artikel  über  Towhid-ul  Alam  aus  Bangladesch, 
der  kurze  Zeit  zuvor  bekehrt  worden  war  und  nun 
auf  Hawaii  an  der  dortigen  Abteilung  der  Brigham- 
Young-Universität  studierte.  Dank  der  Hilfe  von  Bru- 
der Alam  wurden  im  Jahr  1985  in  Neu-Delhi  in  Indien 
die  Auszüge  aus  dem  Buch  Mormon  in  Bengali  gedruckt. 

Das  Bedürfnis,  etwas  für  den  Herrn  zu  tun 

Manchmal  wirkt  der  Herr  auch  auf  andere  Weise. 
Schwester  Sampson-Davis  aus  Ghana  wurde  dazu 
inspiriert,  das  Buch  Mormon  in  ihre  Muttersprache 
Fante  zu  übersetzen,  noch  ehe  die  Übersetzungsabtei- 
lung den  Auftrag  dazu  erhielt.  In  ihrer  Kindheit  war 
Schwester  Davis  gerne  mit  Christen  zusammengewe- 
sen. Als  Jugendliche  war  sie  so  sehr  vom  Sühnopfer 
Christi  beeindruckt  und  so  dankbar  dafür,  daß  sie  un- 
bedingt etwas  für  ihn  tun  wollte.  Beinahe  vierzig  Jahre 
später,  nachdem  sie  in  den  Niederlanden  Englisch 
gelernt  hatte  und  wieder  nach  Ghana  zurückgekehrt 
war,  wo  sie  sich  der  Kirche  anschloß,  hatte  sie  die 
Möglichkeit,  sich  diesen  Wunsch  zu  erfüllen. 

Eines  Abends  in  der  Abendmahlsversammlung 
stellte  Schwester  Sampson-Davis  fest,  daß  manche 
nicht  mitsangen,  weil  sie  kein  Englisch  konnten. 


Sie  fühlte  sich  gedrängt,  zum  Nutzen  ihres  Volkes 
Kirchenliteratur  zu  übersetzen,  und  an  diesem  Abend 
übersetzte  sie  „Ich  bin  ein  Kind  des  Herrn".  Später 
übersetzte  sie  weitere  Lieder. 

Von  diesen  kleinen  Übersetzungsarbeiten  ermutigt, 
hatte  Schwester  Sampson-Davis  das  Gefühl,  sie  solle 
sich  an  die  gewaltige  Aufgabe  machen,  für  die  sie  viele 
Jahre  lang  vorbereitet  worden  war  -  nämlich  das  Buch 
Mormon  in  ihre  Muttersprache  zu  übersetzen.  Als 
Mitarbeiter  der  Übersetzungsabteilung  Schwester 
Sampson-Davis7  Übersetzung  des  Buches  Mormon  be- 
gutachteten, waren  sie  erstaunt,  daß  diese  Lehrerin, 
die  ja  kaum  Erfahrung  mit  dem  Übersetzen  hatte,  eine 
so  ausgezeichnete  und  zudem  korrekte  Übersetzung 
zustande  gebracht  hatte. 

Schwester  Sampson-Davis  ist  ein  Beispiel  für  die 
Qualität  und  den  Eifer  vieler  Übersetzer,  die  der  Herr 
vorbereitet  hat  und  weiterhin  für  die  Arbeit  der  Über- 
setzungsabteilung vorbereiten  wird.  Zur  Zeit  arbeitet 
die  Übersetzungsabteilung  daran,  Lehrmaterial  in 
mindestens  eine  Hauptsprache  für  jede  Nation  der 
Welt  zu  übersetzen.  Aufgrund  dieses  Vorhabens,  das 
1986  von  der  Ersten  Präsidentschaft  bewilligt  worden 
ist  und  „Jede  Nation"  heißt,  wird  es  in  den  nächsten 
Jahren  in  vielen  weiteren  Sprachen  Lehrmaterial 
geben. 

Ihrem  eigenen  Volk  ein  Licht  sein 

Daß  das  Programm  „Jede  Nation"  heißt,  beruht  auf 
einer  Ansprache,  die  Präsident  Spencer  W.  Kimball 
1978  gehalten  und  worin  er  gesagt  hat: 

„Wenn  wir  in  jeder  Nation  nur  einen  kleinen  An- 
fang machen,  können  die  Bekehrten  aus  jedem  Ge- 
schlecht und  jeder  Sprache  vortreten  und  ihrem  eige- 
nen Volk  ein  Licht  sein,  und  so  kann  das  Evangelium 
vor  dem  Zweiten  Kommen  des  Herrn  in  jeder  Nation 
gepredigt  werden."  (Seminar  für  Regionalrepräsen- 
tanten, Oktober  1978.) 


Eb  Davis,  Leiter  der  Übersetzungsabteilung  der  Kir- 
che, sagt  über  dieses  Programm:  „Die  Anweisungen 
der  Führer  der  Kirche  zu  diesem  Werk  sind  inspiriert. 
Zuerst  dachten  wir,  daß  viele  der  Sprachen  des  Pro- 
gramms Jede  Nation'  so  selten  vorkommen,  daß  wir 
Schwierigkeiten  haben  würden,  Übersetzer  zu  finden. 
Doch  wir  haben  herausgefunden,  daß  der  Weg  für  uns 
bereitet  war.  Wir  haben  beispielsweise  zwanzig  Mit- 
glieder der  Kirche  von  den  Seychellen  gefunden,  einer 
Inselgruppe  zwischen  Indien  und  Afrika,  die  uns  hel- 
fen konnten.  Wir  haben  vierzig  Mitglieder  aus  Ugan- 
da, auf  die  wir  zurückgreifen  können,  und  wir  haben 
im  Salzseetal  vier  Leute  ausfindig  gemacht,  die  Äthio- 
pisch sprechen." 


Lowell  Bishop,  der  die  Übersetzung  in  die  afrikani- 
schen Sprachen  beaufsichtigt,  sagt,  daß  die  meisten 
Übersetzer  für  diese  Sprachen  erst  so  lange  Mitglieder 
der  Kirche  sind,  wie  das  Programm  „Jede  Nation"  in 
Arbeit  ist.  Er  fügt  hinzu,  daß  für  fast  jede  Sprache,  mit 
der  die  Übersetzungsabteilung  bisher  gearbeitet  hat, 
tatsächlich  ein  Mitglied  „hervorgetreten"  ist,  um  die 
Übersetzungsarbeit  zu  tun. 

Zurück  zur  Muttersprache 

Als  Beispiel  führt  Bruder  Bishop  die  Mitglieder  an, 
die  die  Übersetzungsabteilung  für  zwei  Sprachen  ge- 
funden hat,  die  in  Zaire  gesprochen  werden  -  Lingala 
und  Twiluba.  Alfonse  und  Maguy  Muanda,  die  mit 
einem  eigenen  Unternehmen  sehr  beschäftigt  und  zu- 
dem als  Pfahlmissionare  aktiv  sind,  finden  dennoch 
Zeit,  um  Lehrmaterial  der  Kirche  in  Lingala  zu  über- 
tragen, und  sie  leisten  dabei  ausgezeichnete  Arbeit. 

Twiluba  ist  die  Muttersprache  von  Ambrose  und 
Louise  Massala,  doch  als  sie  studierten,  lebten  sie  in 
einem  Gebiet  in  Zaire,  wo  Suaheli  gesprochen  wird, 
und  auch  sie  begannen,  im  Alltag  Suaheli  zu  spre- 
chen. Kurz  nachdem  sie  geheiratet  hatten,  schlug 
Ambrose  vor,  daß  sie  wieder  Twiluba  miteinander 
sprechen  sollten.  Louise  fand  den  Vorschlag  etwas 
merkwürdig,  denn  sie  hatten  zu  dem  Zeitpunkt  schon 
seit  einigen  Jahren  nur  noch  Suaheli  gesprochen. 
Doch  sie  begannen  wieder,  Twiluba  zu  sprechen,  und 
ihre  Kinder  wuchsen  mit  dieser  Sprache  auf.  Als  sie 
gefragt  wurden,  ob  sie  Lehrmaterial  in  Twiluba  über- 


setzen konnten,  waren  sie  überrascht,  und  Louise 
sagte,  sie  wisse  nun,  warum  Ambrose  dazu  inspiriert 
worden  war,  wieder  eine  Sprache  zu  gebrauchen,  die 
sie  schon  beinahe  vergessen  hatten. 

Ob  die  Botschaft  nun  in  Twiluba,  in  Hmong  oder  in 
irgendeine  andere  Sprache,  mit  der  die  Übersetzungs- 
abteilung der  Kirche  arbeitet,  übertragen  wird  -  wich- 
tig ist,  daß  die  Botschaft  in  das  tägliche  Leben  der  ein- 
zelnen Mitglieder  „übertragen"  wird.  Wie  Bruder  Kua 
Lo  müssen  wir,  wenn  wir  das  Evangelium  empfangen 
haben,  unsere  Familie,  unsere  Nachbarn  und  unsere 
Freunde  daran  teilhaben  lassen,  so  daß  wir  alle  ge- 
meinsam die  ewige  Sprache  des  Evangeliums  spre- 
chen können. 

Wie  wichtig  es  ist,  das  Evangelium  zu  verkünden, 
hat  Präsident  Ezra  Taft  Benson  oft  betont.  Einmal  hat 
er  gesagt:  „Wir  haben  die  Aufgabe,  das  Evangelium 
Jesu  Christi  allen  Nationen  der  Welt  zu  bringen.  . .  . 
An  dem  Auftrag,  das  Evangelium  jeder  Nation,  jedem 
Geschlecht,  jeder  Sprache  und  jedem  Volk  zu  bringen, 
kann  der  Gläubige  erkennen,  daß  der  Zeitpunkt  der 
Rückkehr  des  Erretters  zur  Erde  nahe  ist."  (General- 
konferenz, April  1984.)  D 


Sandra  C.  Brinley 
Erzählt  von 
David  Brinley 
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ch  kann  mich  noch 
gut  daran  erinnern, 
wie  ich  Jamie  zum 
erstenmal  bemerkte.  Ihr 
langes  dunkles  Haar  war 
zu  einem  Zopf  geflochten. 
Mit  ihren  großen  braunen 
Augen,  die  einen  sanften 
Ausdruck  hatten,  sah  sie  sich 
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schüchtern  im  Raum  um,  als  Schwester  Jones,  die  zur 
PV- Leitung  gehörte,  sie  zu  ihrem  Platz  führte.  Es  war 
mein  erster  Tag  als  PV-Lehrerin  in  einer  neuen  Ge- 
meinde, und  obwohl  ich  mich  in  Gedanken  noch  viel 
mit  meiner  kürzlichen  Heirat,  den  neuen  Freunden 
und  meiner  neuen  Berufung  beschäftigte,  hatte  Jamie 
etwas  an  sich,  was  meine  Aufmerksamkeit  auf  sie 
lenkte. 

Nach  der  Klassentrennung  konzentrierte  ich  mich  je- 
doch ganz  auf  den  Unterricht  für  die  Tapferen  A,  und 
ich  vergaß  eine  Zeitlang  den  Augenblick,  in  dem  ich 
Jamie  bemerkt  hatte.  Fünf  Minuten  nach  Unterrichts- 
beginn klopfte  es  jedoch  leise  an  die  Tür,  und  Schwe- 
ster Jones  begleitete  Jamie  zu  einem  Stuhl  in  dem 
Kreis,  den  wir  gebildet  hatten.  Jamie  sah  auf  den  Bo- 
den, nur  manchmal  hob  sie  das  hübsche  Gesicht,  so 
daß  man  die  hohen  Backenknochen  und  die  feinen 
Gesichtszüge  erkennen  konnte.  In  ihrem  Gesicht  war 
ein  Ausdruck  von  Unschuld  und  Intelligenz  zu  lesen, 
doch  er  verschwand  schnell  wieder,  als  sie  ihre  Auf- 
merksamkeit wieder  den  Fliesen  auf  dem  Fußboden 
zuwandte.  Im  Lauf  des  Unterrichts  beteiligte  sie  sich 
immer  mehr,  lächelte  häufig  und  beantwortete  Fragen 
über  die  Propheten,  mit  denen  wir  uns  befaßten. 
Sie  hörte  die  ganze  Zeit  über  aufmerksam  zu,  hatte 
die  Arme  verschränkt  und  sprach  nur,  wenn  ich  die 
Schüler  darum  bat,  ihre  Gedanken  zu  äußern. 

Nach  dem  Unterricht  -  die  anderen  Kinder  waren 
schon  zur  Abendmahlsversammlung  gegangen  - 
wischte  ich  noch  die  Tafel,  und  als  ich  mich  wieder 
umdrehte,  sah  ich,  daß  Jamie  immer  noch  geduldig 
dasaß,  als  ob  sie  warten  würde,  bis  ich  fertig  war. 

„Möchtest  du  nicht  zur  Abendmahlsversammlung 
gehen?"  fragte  ich,  wobei  ich  mich  neben  sie  auf  den 
kleinen  Stuhl  setzte. 

Sie  strich  die  Falten  ihres  fein  gebügelten  Kleidchens 
glatt  und  sah  langsam  zu  mir  auf. 

„Doch,  darf  ich  mit  Ihnen  gehen?"  Ihre  Stimme 
klang  sehnsüchtig,  als  ob  sie  fürchtete,  ihre  Bitte  sei 
mir  nicht  recht. 

„Natürlich",  antwortete  ich.  „Ich  werde  dir  helfen, 
deine  Eltern  zu  finden,  doch  wir  müssen  uns  beeilen  - 
die  Versammlung  wird  gleich  beginnen." 

„Meine  Mutter  kommt  nicht  in  die  Kirche." 

„Gut,  dann  suchen  wir  eben  deine  Großmutter.  Wo 
ist  sie?" 

Sie  hörte  auf,  mit  ihren  kleinen  Händen  die  Falten 
glattzustreichen,  und  legte  die  Hände  in  den  Schoß. 

„Niemand  hat  mich  hergebracht.  Ich  bin  ganz 
alleine  gekommen." 

„Niemand?  Du  mußt  doch  Freunde  oder  Verwandte 
haben,  die  dich  hergebracht  haben." 

Sie  schüttelte  einfach  den  Kopf  und  nahm  meine 
Hand,  als  ob  sie  jetzt  gehen  wollte.  „Darf  ich  bitte  bei 
Ihnen  sitzen?" 


Ich  lächelte  das  Mädchen  mit  dem  ernsten  Gesicht 
an.  „Natürlich  darfst  du  das." 

Jamie  lächelte,  ihr  freundlicher  Gesichtsausdruck 
strahlte  die  Liebe  aus,  die  kleine  Kinder  so  spontan  ge- 
ben können.  Dann  zog  sie  mich  aus  der  Tür,  um  zur 
Kapelle  zu  gehen. 

Nach  der  Versammlung  kam  der  Sonntagsschulleiter 
auf  mich  zu,  während  Jamie  sich  mit  meinem  Mann 
Dave  unterhielt. 

„Ich  sehe,  Sie  haben  Jamie  schon  kennengelernt.  Ich 
hatte  gehofft,  daß  Sie  in  Ihre  Klasse  kommen  würde." 

Ich  zog  ihn  zur  Seite.  „Jamie  hat  mir  erzählt,  daß  sie 
ganz  allein  zur  Kirche  kommt.  Wie  kommt  sie  hierher? 
Wird  sie  von  einem  Mitglied  der  Bischofschaft  abge- 
holt?" 

Er  schüttelte  den  Kopf  und  lächelte  ein  merkwürdi- 
ges Lächeln.  „Nein.  Sie  steht  einfach  jeden  Sonntag 
vor  dem  Gemeindehaus  und  wartet  darauf,  daß  die 
Versammlungen  beginnen,  und  ich  meine  wirklich 
jeden  Sonntag." 

Als  er  wieder  ging,  setzte  ich  mich  hin  und  beobach- 
tete Jamie,  die  sich  mit  Dave  unterhielt.  Was  inspiriert 
ein  Kind  dieses  Alters  dazu,  regelmäßig  zur  Kirche  zu 
gehen?  Konnte  eine  Neunjährige  diese  geistige  Reife 
besitzen?  Ich  nahm  mir  vor,  mehr  über  das  erstaun- 
liche kleine  Mädchen  herauszufinden. 

Die  Woche  ging  mit  all  der  Arbeit  und  Hausarbeit 
schnell  vorbei.  Dann  war  bereits  wieder  Sonntag,  und 
meine  Klasse  kam  zur  PV.  Erst  fünf  Minuten  nachdem 
die  Versammlung  begonnen  hatte,  sah  ich  Jamie,  die 
etwas  außer  Atem  war,  in  die  letzte  Reihe  schlüpfen. 
Nach  dem  Unterricht  kam  sie  wieder  zu  mir.  Als  ich 
ihren  ernsten  Gesichtsausdruck  sah,  zog  ich  sie  ein 
bißchen  auf. 

„Das  muß  in  deinem  ganzen  Leben  das  erste  Mal 
gewesen  sein,  daß  du  zu  spät  zur  Kirche  gekommen 
bist!  Du  hast  ausgesehen,  als  ob  du  den  ganzen  Weg 
gerannt  wärst." 

Sie  schaute  mich  mit  großen  Augen  an  -  sie  hatte 
meine  Worte  ganz  ernst  genommen.  „Es  tut  mir  leid, 
daß  ich  zu  spät  gekommen  bin.  Gestern  abend  hat 
mich  meine  Freundin  eingeladen,  bei  ihr  zu  übernach- 
ten, und  mir  fiel  erst  spät  am  Abend  ein,  daß  heute 
Sonntag  ist.  Ich  lief  schnell  nach  Hause,  doch  ich  muß 
wohl  verschlafen  haben." 

Mir  verschlug  es  die  Sprache.  „Du  bist  ganz  allein 
von  deiner  Freundin  nach  Hause  gelaufen?" 

Sie  nickte  langsam,  als  ob  dies  ein  Geständnis  sei. 
Ich  hatte  sie  nur  ein  bißchen  aufziehen  wollen,  doch 
jetzt  empfand  ich  nur  Liebe  und  Bewunderung.  Noch 
einmal  nahm  ich  mir  vor,  mehr  über  Jamie  zu  er- 
fahren. 

An  diesem  Sonntag  ging  ich  spät  nachmittags  zu 
Jamies  Eltern,  um  Jamie  einiges  Material  zur  Vorberei- 
tung auf  den  Unterricht  zu  bringen.  Ich  klingelte.  Als 


die  Tür  geöffnet  wurde,  schlug  mir  dicker  Zigaretten 
qualm  entgegen.  Dazu  kam  der  saure  Gestank  von 
Bier.  Meine  Augen  tränten.  In  der  Tür  stand  ein 
großer,  dicker  Mann,  in  verblichenen  Hosen  und 
Unterhemd,  mit  aufgequollenem,  unrasiertem 
Gesicht.  Er  schaute  mich  kühl  an,  sah  zunächst 
auf  den  PV-Leitfaden  und  sah  mir  dann  in  die 
Augen.  Seine  Augen  waren  rot  und  blutunter- 
laufen, doch  er  starrte  mich  unverwandt  an, 
während  ich  stotternd  versuchte,  etwas  zu 
sagen  -  irgend  etwas. 

„Ist  Jamie  hier?  Ich  habe  etwas,  was  ich  ihr  für 
den  Unterricht  geben  möchte."  Ich  überlegte  kurz, 
daß  es  wohl  nicht  klug  wäre  zu  sagen,  um  was 
für  einen  Unterricht  es  sich  handelte.  Zu  meiner 
Überraschung  nahm  sein  Gesicht  jedoch  einen  etwas 
sanfteren  Ausdruck  an.  Er  war  wohl  überzeugt,  daß 
ich  ihm  nicht  irgend  etwas  verkaufen  wollte.  Er  be- 
deutete mir  einzutreten,  was  ich  auch  tat,  nachdem 
ich  noch  einmal  tief  Luft  geholt  hatte. 

Der  Zigarettenrauch,  der  unter  der  Decke  hing, 
kratzte  mich  beim  Atmen  im  Hals.  Durch  den  Dunst 
konnte  ich  ein  schäbiges  braunes  Sofa  mit  einem  dazu 
passenden  Stuhl  erkennen.  Dort  saßen  zwei  weitere 
Männer  und  eine  Frau,  die  zwischen  etlichen  Bier- 
flaschen Karten  spielten.  Die  schweren  Vorhänge  wa- 
ren fest  zugezogen,  so  daß  kein  Lichtstrahl  ins  Zim- 
mer fiel.  Die  einzige  Beleuchtung  war  eine  von  der 
Decke  hängende  Glühbirne. 

Die  Frau  schaute  mich  erstaunt  an.  Ihr  Haar  war 
zwar  viel  heller  als  das  von  Jamie,  doch  ich  konnte 
hinter  dem  dunklen  Lippenstift  und  dem  Lidschatten 


Der  finstere  Raum  stand 
im  Gegensatz  zu  dem  Licht, 
das  Jamie  ausstrahlte. 
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ähnliche  Gesichtszüge  entdecken.  Die  Männer,  die 
ähnlich  gekleidet  waren  wie  der,  der  mir  die  Tür  geöff- 
net hatte,  spielten  weiter,  als  ob  ich  gar  nicht  da  wäre. 
Ich  wiederholte  meine  Frage:  „Ist  Jamie  hier?  Ich 
möchte  ihr  etwas  geben,  was  sie  für  den  Unterricht 
braucht." 

Die  Frau  nickte  langsam  und  schlurfte  aus  dem 
Zimmer.  Kurz  darauf  war  sie  wieder  zurück. 

„Sie  ist  nicht  hier.  Wahrscheinlich  spielt  sie  draußen 
mit  einer  Freundin." 

„Ach  so.  Könnten  Sie  Ihr  dies  bitte  geben?  Es  han- 
delt sich  um  etwas,  was  wir  heute  im  Unterricht  ge- 
macht haben." 

Sie  nahm  das  Buch  und  die  Bilder  und  legte  sie  auf 
einen  Stuhl.  Der  Mann,  der  an  der  Tür  stand,  öffnete 
mir  die  Tür,  und  ich  trat  hinaus  in  das  helle  Sonnen- 
licht und  die  frische  Herbstluft. 

Auf  dem  Weg  nach  Hause  ging  mir  dieser  Anblick 
nicht  mehr  aus  dem  Kopf.  Wie  konnte  das  kleine  Mäd- 
chen diese  geistige  Reife  und  diesen  Eifer  besitzen? 
Immer  wieder  sah  ich  den  finsteren  Raum  vor  mir  - 
und  dann  Jamie,  die  so  viel  Licht  ausstrahlte.  Würde 
sie  imstande  sein,  weiterhin  zur  Kirche  zu  kommen? 
Wie  konnte  sie  außerhalb  des  Unterrichts  etwas  über 
das  Evangelium  lernen?  Was  würde  sie  motivieren,  es 
weiterhin  zu  versuchen,  wenn  sie  älter  wurde?  Dann 
hielt  ich  inne,  als  mir  plötzlich  eine  Schriftstelle  in  den 
Sinn  kam:  „Denn  siehe,  jedem  Menschen  ist  der  Geist 
Christi  gegeben,  damit  er  Gut  von  Böse  unterscheiden 
könne."  (Moroni  7:16.) 

Die  Worte  gingen  mir  nicht  mehr  aus  dem  Sinn  -  je- 
der Mensch,  jeder  Mann,  jede  Frau,  jedes  Mädchen  -  jedes 
kleine  Mädchen,  wo  es  auch  leben  mochte!  Wie  hell 
dieses  Licht  in  Jamie  leuchtete!  Durch  die  finstere  Um- 
gebung, in  der  sie  lebte,  noch  verstärkt.  Ich  nahm  mir 
vor,  ihr  zu  helfen,  daß  ihr  kleines  Licht  weiterhin 
leuchten  konnte,  bis  es  stärker  werden  und  alleine  be- 
stehen konnte. 

Von  da  an  kam  Jamie  jede  Woche  nach  der  Kirche  ei- 
ne Zeitlang  zu  uns  nach  Hause,  um  zu  spielen,  zu  es- 
sen und  sich  zu  unterhalten.  Mit  der  Zeit  bewunder- 


/\/s  Jamie  kam,  ganz  in  Weiß  gekleidet, 
JL JL  füllte  sich  mein  Herz  mit  Liebe  und 
Bewunderung.  Sie  sah  wunderschön  und  rein 
aus,  wie  eine  Tochter  Gottes. 


ten  wir  immer  mehr  ihre  innere  Kraft.  Sie  war  von 
einem  inneren  Frieden  erfüllt,  der  jeden  berührte,  mit 
dem  sie  zu  tun  hatte. 

Einmal,  als  wir  nach  der  Kirche  nach  Hause  gingen, 
sagte  sie  ganz  unerwartet:  „Sandy,  ich  möchte  mich 
taufen  lassen.  Ich  bin  neun  Jahre  alt,  und  es  ist  an  der 
Zeit,  daß  ich  getauft  werde,  doch  niemand  möchte  es 
tun." 

Mein  Herz  war  von  tiefer  Liebe  erfüllt,  als  dieses 
kleine  Mädchen  mich  mit  seinen  großen  dunklen  Au- 
gen ganz  ernst  ansah.  Ich  drückte  Jamie  an  mich,  und 
dann  hüpften  wir  Hand  in  Hand  nach  Hause. 

Jamie  wurde  einige  Monate  später  von  einem  Mis- 
sionar getauft.  Er  und  sein  Mitarbeiter  hatten  Jamie  die 
Missionarslektionen  gelehrt,  und  ihre  Mutter  hatte 
eingewilligt,  daß  sie  getauft  wurde.  Dave  und  ich  sa- 
ßen in  der  vierten  Reihe,  gerade  hinter  Jamies  Mutter 
und  ihrer  Schwester.  Ihre  Mutter  sah  irgendwie  an- 
ders aus  -  etwas  glücklicher  als  damals,  als  ich  sie  zu 
Hause  besucht  hatte.  Zuerst  schien  sie  sich  im  Ge- 
meindehaus etwas  unwohl  zu  fühlen,  doch  der  Geist, 
der  in  der  Versammlung  herrschte,  schien  dazu  beizu- 
tragen, daß  sie  sich  wohler  fühlte.  Als  Jamie  kam, 
ganz  in  Weiß  gekleidet,  füllte  sich  mein  Herz  mit  Liebe 
und  Bewunderung.  Sie  sah  wunderschön  und  rein 
aus,  wie  sie  den  Gang  entlang  kam.  Sie  lächelte,  als 
sie  an  uns  vorbeiging  -  das  glückliche  Lächeln  einer 
Neunjährigen,  die  Lieblichkeit  einer  Tochter  Gottes. 

Als  die  Missionare  über  Glauben  und  Gehorsam 
sprachen,  beobachtete  ich,  daß  Jamie  wie  immer  auf- 
merksam zuhörte,  und  ich  wußte,  daß  die  Worte,  so 
wie  sie  die  Missionare  sprachen,  vom  Geist  gelehrt 
wurden.  Dann  war  es  Zeit  für  die  Taufe  selbst.  Jamie 
zögerte  nicht,  als  sie  ins  Wasser  hinabstieg.  Ich  er- 
bebte, und  die  Worte  Christi  „Laßt  die  Kinder  zu  mir 
kommen!"  gewannen  auf  einmal  an  Bedeutung,  als 
ich  zuschaute,  wie  das  kleine  Mädchen  genau  dies  tat. 
Danach  wurde  Jamie  konfirmiert,  und  ich  war  sehr 
dankbar  dafür,  daß  der  inspirierte  Priestertumsführer 
den  himmlischen  Vater  bat,  ihre  Familie  zu  segnen, 
damit  sie  Jamie  als  Mitglied  der  Kirche  unterstützten. 
Ich  sagte  zu  diesem  Gebet  besonders  nachdrücklich 
„amen",  da  ich  wußte,  daß  Jamie  jetzt  einen  Begleiter 
hatte,  der  sie  unter  allen  Umständen  ihr  Leben  lang 
begleiten  würde.  Mit  der  Hilfe  des  Heiligen  Geistes 
wird  ihr  winziges  Licht  immer  heller  werden,  und  sie 
wird  im  Himmelreich  große  Freude  erlangen.  D 
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Ob  verheiratet  oder  alleinstehend,  jung  oder  alt, 

Mann  oder  Frau  -  wir  müssen  den  Geist  des  Herrn 

in  unser  Leben  aufnehmen. 


Eider  Carlos  E.  Asay 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Für  viele  unverheiratete  Heilige  der  Letzten  Tage, 
vor  allem  für  manche  der  alleinstehenden 
Schwestern,  sind  Partnerschaft  und  ewige  Ehe 
nur  ein  Traum.  Sie  sehnen  sich  danach,  Sie  wissen, 
daß  die  ewige  Ehe  ein  entscheidender  Bestandteil  des 
Evangeliums  ist,  und  sind  deshalb  enttäuscht,  weil 
kein  würdiger  Partner  zu  finden  ist. 

Es  ist  verlockend,  sich  zu  wünschen,  daß  ich  Sie  in 
einem  Augenblick  mit  einem  perfekten  Partner  ver- 
einen und  Sie  in  einer  glücklichen  Ehe  in  die  Ewigkeit 
senden  könnte.  Doch  diese  Lösung  wäre  satanisch. 
Der  Satan  wollte,  wie  Sie  sich  sicher  erinnern,  den 
Verlauf  unseres  Lebens  bestimmen,  das  Prüfen  und 
Entscheiden  abschaffen  und  somit  den  Plan  des  Vaters 
vereiteln  und  unseren  Fortschritt  behindern. 

Das  Werben  um  einen  irdischen  Partner  können  Sie 
nicht  einfach  selbst  bestimmen  oder  planen.  Doch  es 
gibt  eine  Partnerschaft,  die  von  großer  und  ewiger 
Bedeutung  ist  und  die  Sie  ganz  und  gar  selbst  in  der 
Hand  haben.  Es  ist  eine  Partnerschaft,  die  jedem  of- 
fensteht, unabhängig  von  Alter  oder  Geschlecht.  Es  ist 
eine  Partnerschaft,  die  Einsamkeit  lindert,  zu  heraus- 
ragenden Leistungen  motiviert  und  dem  Leben  Sinn 
gibt.  Unser  Partner  ist  eine  Person  der  Gottheit  -  der 
Heilige  Geist,  der  Beistand,  der  Offenbarer,  der  Geist 
des  Herrn,  der  uns  heiligt.  Es  ist  eine  Partnerschaft, 
die  Sie  wissen  läßt,  daß  Sie  nicht  allein  sind  und  nie 
allein  sein  werden. 

Irdische  Partnerschaften  -  zwischen  zwei  Menschen 
-  sind  wichtig  und  wesentlich,  und  wenn  sie  von 
Liebe  und  gegenseitiger  Achtung  getragen  werden, 
können  sie  himmlischer  Natur  werden  und  unaus- 
sprechliche Freude  bringen.  Eine  solche  Partnerschaft 
wird  jedoch  ohne  den  Einfluß  des  Heiligen  Geistes 
leer  und  in  gewisser  Weise  bedeutungslos.  Keine  irdi- 
sche Partnerschaft  kann  jemals  wichtiger  sein  als  die 
Beziehung  des  Menschen  zum  Geist  des  Herrn. 

„Sie  beteten  um  das, 

was  sie  am  meisten  wünschten" 

Es  ist  vielsagend,  daß  die  Nephiten,  während  Chri- 
stus sie  lehrte  und  mit  ihnen  betete,  um  das  beteten, 


„was  sie  am  meisten  wünschten;  und  sie  wünschten, 
es  möge  ihnen  der  Heilige  Geist  gegeben  werden" 
(3  Nephi  19:9).  Als  Mitglieder  der  Kirche  haben  wir 
bereits  die  notwendigen  Schritte  Glaube,  Umkehr  und 
Taufe  vollzogen,  und  uns  wurden  von  jemand,  der 
Vollmacht  hatte,  die  Hände  aufgelegt,  damit  wir  die 
Gabe  des  Heiligen  Geistes  empfingen.  Doch  wie  die 
Liebe  zwischen  Freunden  oder  Ehepartnern  gepflegt 
und  genährt  werden  muß  wie  eine  zarte  Pflanze,  so 
müssen  wir  auch  die  Beziehung  zum  Heiligen  Geist 
pflegen  und  nähren. 

Als  junger  Mann  verliebte  ich  mich  in  eine  wunder- 
schöne junge  Frau.  Mehr  als  alles  auf  der  Welt 
wünschte  ich  mir,  ihre  Liebe  zu  besitzen  und  sie  als 
ewige  Gefährtin  zu  haben.  Deshalb  bemühte  ich  mich, 
in  meinem  Verhalten,  in  meiner  Ausdrucksweise  und 
in  allem  anderen  mein  Bestes  zu  geben,  als  ich  um  sie 
warb  und  mich  um  ihre  Gunst  bemühte.  Selbst  nach- 
dem sie  mir  versprochen  worden  war,  wußte  ich,  wie 
wichtig  es  war,  weiterhin  um  sie  zu  werben.  Mein 
Wunsch  war  und  ist  es  noch,  ihr  zu  gefallen  und  jede 
Kränkung  zu  vermeiden.  Sie  inspiriert  und  motiviert 
mich,  mein  Leben  nach  hohen  und  edlen  Grundsätzen 
auszurichten. 

Unsere  Beziehung  zum  Heiligen  Geist  müssen  wir 
in  ganz  ähnlicher  Weise  entwickeln.  Um  ihn  als  Beglei- 
ter erlangen  zu  können,  müssen  wir  unser  Bestes  tun; 
wir  müssen  seiner  würdig  sein.  Meiner  Meinung  nach 
müssen  wir  fünferlei  tun,  um  den  Heiligen  Geist  für 
uns  zu  erlangen  und  zu  bewahren. 

1.  Wir  müssen  unseren  Körper  rein  halten 

Wir  dürfen  unsere  irdische  Behausung  in  keiner 
Weise  beschmutzen.  Wir  müssen  nach  dem  Wort  der 
Weisheit  leben;  wir  dürfen  unsere  Schöpfungskraft 
nicht  mißbrauchen;  wir  müssen  alles  tun,  was  wir 
können,  um  Krankheit  oder  andere  Feinde  unseres 
Körpers  abzuwehren.  „Wißt  ihr  nicht,  daß  ihr  Gottes 
Tempel  seid  und  der  Geist  Gottes  in  euch  wohnt?  Wer 
den  Tempel  Gottes  verdirbt,  den  wird  Gott  verderben. 
Denn  Gottes  Tempel  ist  heilig,  und  der  seid  ihr." 
(1  Korinther  3:16,17.) 
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1  s  gibt  eine 

Partnerschaft,  die  Einsamkeit  lindert,  zu  herausragenden 

Leistungen  motiviert  und  dem  Leben  Sinn  gibt. 

Es  ist  eine  Partnerschaft,  die  Sie  wissen  läßt,  daß  Sie 

nicht  allein  sind  und  nie  allein  sein  werden. 


2.  Wir  müssen 

unseren  Sinn  rein  halten 


Wir  müssen  uns  vor  allen  anzüglichen  und  fleisch- 
lichen Gedanken  und  anderen  Einflüssen  des  Satans 
in  acht  nehmen.  Im  Buch  ,  Lehre  und  Bündnisse'  fin- 
den wir  die  folgende  Verheißung:  „Laß  Tugend  im- 
merfort deine  Gedanken  zieren;  dann  wird  dein  Ver- 
trauen stark  werden  in  der  Gegenwart  Gottes,  und  die 
Lehre  des  Priestertums  wird  dir  auf  die  Seele  träufeln 
wie  Tau  vom  Himmel.  Der  Heilige  Geist  wird  dir  ein 
ständiger  Begleiter  sein."  (LuB  121:45,46.) 

Nur  weniges  ist  abstoßender  als  ein  böser  Sinn  und 
der  Schmutz,  der  ihm  entspringt.  Kann  jemand  darauf 
hoffen,  den  Heiligen  Geist  als  Begleiter  zu  haben, 
wenn  er  dem  Bösen  in  seinem  Sinn  Raum  gibt?  Ich 
glaube  nicht. 

3.  Wir  müssen  Glauben  haben 

und  dem  Heiligen  Geist 

in  unserem  Herzen  Raum  geben 

Kundgebungen  des  Geistes  Gottes,  so  ist  uns  gesagt 
worden,  bleiben  uns  verwehrt,  wenn  wir  keinen  Glau- 
ben haben. 

Moroni  sprach  offen  über  die  Gaben  des  Geistes, 
auch  über  die  des  Heilens  und  der  Zungenrede,  und 
dann  warnte  er,  „daß  alle  diese  Gaben,  und  die  geistig 
sind,  niemals  abgeschafft  sein  werden,  ja,  solange  die 
Welt  steht,  außer  gemäß  dem  Unglauben  der 
Menschenkinder".  (Moroni  10:19). 

Es  ist  außerordentlich  wichtig,  daß  wir  verstehen: 
Der  Heilige  Geist  kann  nur  dann  Platz  in  unserem 
Herzen  haben,  wenn  wir  Glauben  an  Christus  haben. 
(Siehe  Moroni  7:32.) 

Wie  sollen  wir  für  den  Heiligen  Geist  annehmbar 
sein,  wenn  wir  nicht  diejenigen  erkennen  und 
anerkennen,  die  er  vertritt  -  diejenigen,  von  denen  er 
Zeugnis  gibt? 

Ein  Leben  zu  lieben,  das  auf  Christus  ausgerichtet 
ist,  und  danach  zu  trachten,  das  ist  wahre  Anbetung  - 
die  Anbetung,  wodurch  wir  für  die  Macht  des  Heili- 
gen Geistes  empfänglich  werden. 


4.  Wir  müssen  jegliches  Übeltun, 
jegliche  Schlechtigkeit  meiden 

Wie  bereits  erwähnt  wurde,  hören  die  Gaben  des 
Herrn  auf,  wenn  kein  Glaube  ausgeübt  wird.  Dasselbe 
gilt  auch,  und  beides  steht  in  Zusammenhang,  wenn 
Schlechtigkeit  herrscht. 

Alma  hat  gesagt,  nichts  Unreines  könne  das  Him- 
melreich ererben.  (Siehe  Alma  11:37.)  Ebenso  kann  ein 
unreiner  Mensch  keine  anhaltende  Beziehung  mit  dem 
Geist  Gottes  erlangen. 

5.  Wir  müssen  beten, 

uns  an  den  Worten  von  Christus  weiden 
und  untadelig  vor  Gott  wandeln 

Der  Geist  des  Herrn  lehrt  und  bewegt  den  Men- 
schen, zu  beten.  (Siehe  2  Nephi  32:8,9.)  Die  Worte  von 
Christus  lassen  uns  wissen,  wer  der  Heilige  Geist  ist 
und  wie  wir  ihn  zu  uns  einladen  können.  (Siehe  Vers 
1-3.) 

Der  Geist  Gottes  bewegt  den  Menschen  dazu,  Gutes 
zu  tun  und  an  Christus  zu  glauben.  (Siehe  Ether 
4:11,12;  Moroni  7:16,17.)  Also  ist  es  ein  Muß,  daß  wir 
beten,  die  Schrift  studieren  und  rechtschaffen 
leben. 

Der  Skeptiker  oder  der  Neubekehrte  mag  fragen: 
„Warum  nach  dem  Heiligen  Geist  trachten?  Warum 
sich  bemühen,  ihn  als  Begleiter  zu  haben?  Was  bringt 
mir  das?" 

Es  gibt  eine  Fülle  von  Antworten  auf  diese  Fragen, 
wenn  wir  empfänglich  sind  für  die  Zeugnisse  derjeni- 
gen, die  den  Geist  des  Herrn  kennen  und  mit  ihm  in 
Verbindung  stehen.  Diese  Zeugnisse  werden  die  Frage 
beantworten,  was  für  einen  Wert  es  hat,  mit  dem 
Heiligen  Geist  in  Verbindung  zu  stehen. 

Wünschen  Sie  sich,  Sie  könnten  in  vollkommener 
Weise  voraussehen  und  wissen,  was  Sie  unter  be- 
stimmten Umständen  tun  sollen?  Wenn  ja,  müssen  Sie 
tun,  was  Nephi  gesagt  hat: 

„Wenn  ihr  auf  dem  Weg  eintretet  und  den  Heiligen 
Geist  empfangt,  wird  er  euch  alles  zeigen,  was  ihr  tun 
sollt."  (2  Nephi  32:5.) 
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ünschen  Sie  sich, 

Sie  könnten  in  vollkommener  Weise  voraussehen? 

Möchten  Sie  die  Macht  haben,  die  Wahrheit  zu  erkennen? 

Möchten  Sie  die  Macht  haben,  die  Offenbarungen  Gottes 

zu  hören,  zu  fühlen  und  zu  kennen? 


„ Möchten  Sie  die  Macht  haben, 
die  Wahrheit  zu  erkennen?" 

Möchten  Sie  die  Macht  haben,  die  Wahrheit  zu  er- 
kennen? Wenn  ja,  müssen  Sie  das  Wort  Gottes  lesen, 
Gottes  Güte  anerkennen,  nachsinnen  und  Gott  bitten. 
Dann  gilt,  wie  Moroni  bezeugt:  „Durch  die  Macht  des 
Heiligen  Geistes  könnt  ihr  von  allem  wissen,  ob  es 
wahr  ist."  (Moroni  10:5.) 

Als  ich  in  Texas  Missionspräsident  war,  wurde  mir 
mitgeteilt,  daß  ein  Missionar  sein  Zeugnis  verloren 
hatte  und  nach  Hause  gehen  wollte.  Nach  einigem 
Nachfragen  stellte  sich  heraus,  daß  ein  Untersucher 
den  jungen  Mann  dazu  gebracht  hatte,  an  seiner  gött- 
lichen Berufung  zu  zweifeln.  In  einem  Gespräch  mit 
dem  sogenannten  Untersucher  wurde  mir  die  Macht 
zuteil,  zu  erkennen,  daß  der  Mann  ein  Geistlicher 
eines  anderen  Glaubens  war,  der  sich  als  Student  aus- 
gab und  vorgab,  sich  ernsthaft  mit  dem  Mormonismus 
befassen  zu  wollen.  Mit  dem  Wissen  konfrontiert,  das 
mir  offenbart  worden  war,  wurde  der  Mann  unsicher 
und  gab  seinen  Betrug  zu.  Da  der  Betrüger  nun  aus 
dem  Weg  und  die  Wahrheit  bekanntgeworden  war, 
blieb  der  Missionar  und  beendete  seine  Mission. 

Einmal  erinnerte  mich  ein  Missionar,  dessen  Mission 
fast  vorüber  war,  daran,  daß  ich  ihm  zwei  Jahre  zuvor 
genehmigt  hatte,  eine  Mission  zu  erfüllen.  Ich  hatte  es 
jedoch  nur  mit  Vorbehalt  genehmigt,  da  er  vor  seiner 
Mission  einige  Übertretungen  begangen  hatte.  Er 
sagte: 

„Eider  Asay,  Sie  haben  mir  erlaubt,  auf  Mission  zu 
gehen,  nachdem  ich  ausreichend  Umkehr  geübt  und 
versprochen  hatte,  daß  ich  gehorsam  sein  und  eifrig 
arbeiten  würde.  Ich  kann  Ihnen  versichern,  daß  ich 
hart  gearbeitet  und  jede  Regel  befolgt  habe."  Dann 
sagte  er  etwas  sehr  Bedeutungsvolles. 

„Ich  habe  das  Gefühl,  daß  mir  meine  Sünden  verge- 
ben worden  sind.  Ich  fühle  mich  völlig  rein."  Er  war  ge- 
reinigt worden  durch  selbstloses  Dienen  und  dadurch, 
daß  er  eine  enge  Beziehung  zum  Heiligen  Geist  ent- 
wickelt hatte.  Er  war  durch  das  Feuer  des  Schmelzers 
gegangen,  und  alle  Unreinheit  war  ausgelöscht 
worden. 


„Möchten  Sie  Offenbarung 
von  Gott  empfangen?" 


Möchten  Sie  die  Macht  haben,  die  Offenbarungen 
Gottes  zu  hören,  zu  fühlen  und  zu  kennen?  Durch 
den  Propheten  Joseph  Smith  hat  der  Herr  verheißen: 
„Ich  werde  es  dir  im  Verstand  und  im  Herzen  durch 
den  Heiligen  Geist  sagen.  .  . .  Dies  ist  der  Geist  der 
Offenbarung."  (LuB  8:2,3.) 

Ich  habe  einmal  gehört,  wie  Präsident  Marion  G. 
Romney  in  einer  Versammlung  im  Tempel  Zeugnis 
gab  und  etwa  folgendes  sagte:  „Vielleicht  war  es  für 
Sie  nicht  nötig,  das  zu  hören,  was  ich  heute  gesagt  ha- 
be, und  wahrscheinlich  haben  Sie  nichts  Neues  dabei 
gelernt.  Doch  ich  habe  etwas  gelernt,  während  ich  ge- 
sprochen habe,  und  ich  hatte  es  nötig,  diese  Worte  zu 
hören."  Er  anerkannte  auf  schöne  und  ehrliche  Weise 
den  Einfluß  des  Heiligen  Geistes. 

Möchten  Sie  sich  geistiger  Gaben  erfreuen  -  bei- 
spielsweise der  Macht,  zu  heilen,  geheilt  zu  werden, 
in  Zungen  zu  sprechen?  Wenn  ja,  dann  schenken  Sie 
den  Worten  des  Propheten  Moroni  Beachtung:  „Und 
alle  diese  Gaben  kommen  durch  den  Geist  Christi; 
und  sie  kommen  zu  jedem  Menschen  gesondert,  so 
wie  er  es  will."  (Moroni  10:17.) 

Möchten  Sie  die  Macht  haben,  überzeugend  zu  spre- 
chen -  die  Macht,  wie  ein  Engel  zu  sprechen?  Wenn 
ja,  dann  beachten  Sie,  was  Nephi  gefragt  hat:  „Erin- 
nert ihr  euch  denn  nicht,  daß  ich  euch  gesagt  habe, 
wenn  ihr  den  Heiligen  Geist  empfangen  habt,  könnt 
ihr  mit  Engelszunge  reden?"  (2  Nephi  32:2.) 

Vor  dreißig  Jahren,  als  ich  als  Missionar  im  Nahen 
Osten  diente,  erhielten  mein  Mitarbeiter  und  ich  den 
Auftrag,  einen  Zweig  zu  besuchen,  der  durch  Spaltun- 
gen und  Abfall  vom  Glauben  zerrissen  war.  Wir  mach- 
ten uns  demütig  und  mit  viel  Beten  an  die  Arbeit.  Wir 
hielten  eine  Versammlung  ab,  an  der  die  unzufriede- 
nen Parteien  teilnahmen.  Viel  hing  davon  ab.  Mein 
Mitarbeiter  war  ausgewählt  worden,  die  Predigt  zu 
halten,  von  der  wir  uns  erhofften,  daß  sie  alle  wieder 
zusammenbringen  würde.  Nachdem  wir  ernsthaft  ge- 
fastet und  gebetet  hatten,  predigte  er  ohne  Unsicher- 
heit und  brachte  das  Wunder  zustande.  Er  sprach  mit 
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er  sterbliche  Mensch  ist  mit  wunderbaren 
Fähigkeiten  und  Möglichkeiten  ausgestattet.  Doch  wie  groß 
diese  irdischen  Mächte  auch  sein  mögen  -  sie  sind  nur  ein  Schatten 
der  Mächte,  die  wir  durch  die  Verbindung  mit  dem  Heiligen  Geist 

in  Anspruch  nehmen  können. 


Engelszunge.  Die  Worte  des  jungen,  unerfahrenen 
Missionars  heilten  die  eiternden  Wunden  im  Herzen 
der  Männer,  die  viel  älter  als  er  waren,  sie  führten  zu 
Bekenntnissen  und  retteten  buchstäblich  einen  Zweig 
der  Kirche. 


n 


Möchten  Sie  die  Macht  haben, 
Versuchungen  zu  widerstehen?" 

Möchten  Sie  die  Macht  haben,  Versuchungen  abzu- 
wehren und  ihnen  zu  widerstehen?  Wenn  ja,  dann  tun 
Sie,  was  Alma  und  auch  Paulus  gesagt  haben:  „Ich 
wünschte,  . .  .  ihr  würdet . .  .  ständig  wachen  und 
beten,  .  .  .  daß  ihr  so  durch  den  Heiligen  Geist  geführt 
werdet."  (Alma  13:27,28.) 

Möchten  Sie  vollkommenen  inneren  Frieden  erlan- 
gen in  allem,  was  Sie  tun?  Wenn  ja,  dann  machen  Sie 
sich  den  Heiligen  Geist  zum  Begleiter,  und  auch  Sie 
werden  wie  Nephi  und  Lehi  die  Zusicherung  empfan- 
gen: „Friede,  Friede  sei  mit  euch  wegen  eures  Glau- 
bens an  meinen  Geliebten,  der  von  der  Grundlegung 
der  Welt  an  war."  (Helaman  5:47.) 

Und  schließlich,  möchten  Sie  die  Macht  haben, 
mehr  zu  vollbringen,  als  es  Ihre  natürlichen  Fähigkei- 
ten zulassen?  Möchten  Sie  in  allem,  was  Sie  tun,  den 
Beistand  unsichtbarer  Mächte  haben?  Ich  meine  damit 
die  Macht,  mit  überzeugender  Vollmacht  zu  sprechen 
-  sogar  die  Macht,  Einflüsterungen  zu  empfangen,  die 
es  Ihnen  ermöglichen,  etwas  zu  sagen,  was  Sie  gar 
nicht  geplant  hatten.  Ich  spreche  von  der  Macht,  Ein- 
gebungen zu  empfangen,  die,  wenn  sie  befolgt  wer- 
den, Ihnen  und  anderen  Segen  bringen. 

Der  sterbliche  Mensch  ist  mit  wunderbaren  Fähig- 
keiten und  Möglichkeiten  ausgestattet.  Doch  wie  groß 
diese  irdischen  Mächte  auch  sein  mögen  -  sie  sind  nur 
ein  Schatten  der  Mächte,  die  wir  durch  die  Verbin- 
dung mit  dem  Heiligen  Geist  in  Anspruch  nehmen 
können. 


Ich  hoffe,  Sie  sagen  nicht  zu  sich  selbst,  meine  Worte 
über  eine  Partnerschaft  mit  dem  Heiligen  Geist  seien 
für  jemand  anders  bestimmt,  nicht  für  Sie.  Gott  sieht 
nicht  auf  die  Person.  Seine  Segnungen  und  Gaben 
sind  nicht  nur  einigen  wenigen  vorbehalten.  Es  spielt 
überhaupt  keine  Rolle,  ob  Sie  Apostel  sind  oder  Dia- 
kon, Beamtin  in  der  FHV  oder  PV-Lehrerin.  Jedem 
von  uns  sind  die  Gaben  des  Geistes  verheißen,  wenn 
wir  uns  dafür  bereitmachen,  sie  in  Anspruch  zu 
nehmen. 

Falls  Sie  diesen  göttlichen  Begleiter  noch  nicht  so 
kennengelernt  haben,  wie  Sie  es  hätten  tun  sollen, 
dann  denken  Sie  noch  einmal  über  Ihre  Taufe  und  Ihre 
Konfirmation  nach,  und  stellen  Sie  fest,  ob  Sie  ihn 
wirklich  empfangen  haben,  wie  es  Ihnen  geboten  wor- 
den ist. 

Achten  Sie  besonders  darauf,  ob  Sie  rein  sind,  ob  Ih- 
re Gedanken  rein  sind,  wie  groß  Ihr  Glaube  an  Chri- 
stus ist,  ob  Sie  entschlossen  sind,  jegliche  Sünde  zu 
meiden,  was  für  Gewohnheiten  Sie  sich  bezüglich  des 
Betens  und  Studierens  in  der  Schrift  angeeignet 
haben. 

Wir  tun  gut  daran,  von  Zeit  zu  Zeit  darüber  nachzu- 
sinnen, ob  wir  den  Heiligen  Geist  wirklich  kennen. 
Nehmen  Sie  sich  genügend  Zeit,  um  festzustellen,  in- 
wieweit Sie  mit  den  geistigen  Gaben  und  Mächten 
vertraut  sind.  Stellen  Sie  fest,  ob  Voraussicht,  Erken- 
nen, Heiligung,  Offenbarung,  geistige  Gaben,  Sprache 
der  Engel,  innerer  Friede  und  die  dazugehörigen  Seg- 
nungen in  Ihrem  Leben  offenkundig  sind.  Finden  Sie 
heraus,  ob  Sie  im  täglichen  Leben  häufig  geistige  Er- 
lebnisse haben. 

Und  wenn  Sie  feststellen,  daß  es  Ihnen  an  manchem 
fehlt,  dann  haben  Sie  den  Mut,  Ihr  Leben  zu  ändern 
und  in  Ordnung  zu  bringen. 

Wenn  Sie  das  tun,  müssen  Sie  niemals  allein  sein, 
denn  Sie  werden  den  wichtigsten  Begleiter  haben  - 
den  Heiligen  Geist.  D 
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Als  ich  einmal  nach  einem 
schweren  Arbeitstag  nach 
L  Hause  kam,  stellte  ich 
fest,  daß  meine  Frau  fortgegangen 
war,  um  einige  unserer  Kinder  zu 
besuchen,  die  fünfundsiebzig 
Kilometer  entfernt  wohnen.  Sie 
hatte  mir  eine  Notiz  hinterlassen, 
daß  sie  erst  später  am  Abend  zu- 
rück sein  würde. 

Ich  machte  mir  etwas  zu  essen 
und  wollte  mich  gerade  hinset- 
zen, als  ich  durchs  Fenster  meine 
Heimlehrer  kommen  sah,  Sven 
Jensen  und  L.  D.  Meyers.  Als  sie 
an  die  Tür  kamen,  begrüßte  ich 
sie  ohne  große  Begeisterung  und 
erklärte,  daß  ich  gerade  essen 
wollte.  Ob  sie  wohl  in  ein  paar 
Minuten  zurückkommen  könn- 
ten? Sie  antworteten  freundlich: 
„Wir  wollten  eine  Verabredung 
mit  dir  treffen,  doch  wir  konnten 
dich  nicht  erreichen.  Also  haben 
wir  es  einfach  versucht.  Wir  besu- 
chen zuerst  eine  andere  Familie 
und  kommen  dann  zurück." 

Eine  halbe  Stunde  später  kamen 
sie  zurück.  Nach  ein  paar  freund- 
lichen Begrüßungsworten  lächelte 
Sven  und  sagte:  „George,  wir 
möchten  mit  dir  zusammen  einen 
Artikel  von  Präsident  Benson  le- 
sen." Das  hörte  sich  interessant 
an,  doch  ich  war  müde,  und  mein 
Interesse  verschwand  auch  gleich 
wieder,  als  er  hinzufügte:  „Wir 
werden  jeden  der  zwölf  Punkte, 
wie  man  Niedergeschlagenheit 
überwinden  kann,  besprechen." 
(Siehe  „Verzweifelt  nicht",  Der 
Stern,  März  1987.)  Mir  wurde  klar, 
daß  es  eine  Zeitlang  dauern 
würde. 

„Erstens",  sagte  Sven,  dann 
hielt  er  inne,  schaute  auf  und  sah 
mir  in  die  Augen.  In  diesem  Au- 
genblick vollzog  sich  zwischen 
uns  eine  wunderbare,  wortlose 
Verständigung.  Ich  mußte  daran 
denken,  wie  oft  ich  diesen  treuen 
Mann  in  der  Kirche  traf.  Sven 
hielt  immer  nach  mir  Ausschau, 
gab  mir  die  Hand  und  sagte: 
„George,  weißt  du  immer  noch, 
daß  das  Evangelium  wahr  ist?" 
Da  ich  wußte,  daß  er  diese  Frage 
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stellen  würde,  stellte  ich  mich  im- 
mer so  gerade  und  aufrecht,  wie 
ich  konnte,  hin  und  antwortete  so 
würdevoll  wie  möglich:  „Ja,  Sven, 
ich  weiß  von  ganzem  Herzen,  daß 
das  Evangelium  wahr  ist." 

Daraufhin  lächelte  er  immer,  als 
ob  er  in  meine  Seele  sehen  könn- 
te, und  sagte:  „Das  ist  gut, 
George." 

Als  Sven  mit  dem  ersten  Punkt 
begann,  erklärte  er:  „Erstens, 
George,  mußt  du  umkehren, 
wenn  du  niedergeschlagen  bist." 

Dann  fragte  er:  „Warum  müs- 
sen wir  umkehren?"  Ich  sagte: 
„Ich  kann  mich  daran  erinnern, 
daß  es  im  Buch  Mormon  heißt, 
Hoffnungslosigkeit  käme  vom 
Übeltun."  (Moroni  10:22.) 


Als  Sven  nacheinander  die  ein- 
zelnen Punkte  des  Artikels  durch- 
ging, schaute  er  oft  auf,  sah  mir  in 
die  Augen  und  sagte:  „Das  hört 
sich  an,  als  wärst  du  gemeint, 
George."  Er  gab  mir  ständig  ein 
gutes  Gefühl,  indem  er  mir  auf- 
richtige Komplimente  machte. 
Beim  zehnten  Punkt  angelangt, 
stellte  ich  fest,  daß  ich  mir  nicht 
mehr  wünschte,  er  würde  auf- 
hören. Im  Zimmer  herrschte  ein 
trostspendender  Geist. 

Nachdem  Sven  den  zwölften 
Punkt  erläutert  hatte,  schlug  er 
die  Zeitschrift  zu  und  lächelte 
mich  an.  „Wie  denkst  du  darüber, 
George?"  Ich  konnte  kaum  spre- 
chen. Ich  dachte  -  so  kam  es  mir 
vor  -,  Präsident  Ezra  Taft  Benson 
sei  soeben  zu  mir  nach  Hause  ge- 
kommen und  habe  mich  besucht. 
Doch  weil  er  nicht  selbst  kommen 
konnte,  hatte  er  einen  besonderen 
Boten  gesandt,  der  ihn  vertrat.  Ich 
wußte,  daß  ich  die  Worte  des  Pro- 
pheten durch  den  Mund  meines 
Heimlehrers  gehört  hatte,  und  ich 
wußte,  daß  die  Botschaft  mein 
Herz  berührt  hatte. 

Später,  als  ich  die  beiden  zur 
Tür  begleitete,  spürte  Sven,  daß 
während  des  Besuchs  etwas  ge- 
schehen war,  und  seine  Augen 
waren  feucht,  als  wir  uns  zum  Ab- 
schied die  Hand  gaben.  Dann  wa- 
ren meine  Heimlehrer  wieder  fort, 
doch  ihre  Botschaft  war  immer 
noch  bei  mir.  Ich  war  etwas  nie- 
dergeschlagen gewesen,  als  sie 
kamen,  doch  jetzt  war  ich  es  nicht 
mehr.  Ich  war  geistig  erbaut  wor- 
den und  war  wieder  bereit,  mich 
meinen  Verpflichtungen  zuzu- 
wenden. 

Später  am  Abend  kam  ich  zu 
dem  Entschluß,  daß  es  noch  eine 
dreizehnte  Möglichkeit  gab,  Nie- 
dergeschlagenheit zu  überwinden 
-  nämlich  den  Besuch  von  Heim- 
lehrern, die  uns  lieben,  die  uns 
lehren  und  uns  ein  Segen  sind.  D 


George  Durrant,  Präsident  der  Missionars- 
schule in  Provo,  Utah,  ist  Mitglied  der 
Gemeinde  Park  im  Pfahl  Central,  Provo, 
Utah. 
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FÜR  JUNGE  LEUTE 


EINE  BOTSCHAFT  VON 


Jay  L.  Packard 

Ich  hatte  meine  Arbeit  auf  der  Farm  gerade  erledigt, 
als  meine  Mutter  mich  rief.  Die  Kühe  waren  auf  die 
Weide  gebracht,  die  Kaninchen,  die  Hühner,  die 
Schweine  und  die  Pferde  waren  gefüttert.  Die  drei 
Milchkannen  standen  auf  dem  Anhänger,  so  daß  sie 
zur  Molkerei  gebracht  werden  konnten. 

Ich  war  damals,  im  Jahr  1 936,  fünfzehn  Jahre  alt. 
Es  war  eines  der  schwierigen  Jahre  für  unsere  große 
dreizehnköpfige  Familie.  Einer  meiner  Brüder  war  auf 
Mission,  acht  von  uns  gingen  zur  Schule.  Die  übrigen 
waren  zu  Hause  und  sorgten  dafür,  daß  unsere  Mutter 
immer  beschäftigt  war. 

Meine  Mutter  sagte:  „Jay,  ich  kann  dich  heute  leider 
nicht  zur  Schule  gehen  lassen,  weil  ich  dich  brauche, 
um  deinem  Vater  diesen  Brief  zu  bringen.  Der  Brief  ist 
sehr  wichtig,  sonst  würde  ich  dich  nicht  darum  bitten." 
Mein  Vater  arbeitete  in  einer  Reparaturwerkstatt  für 
Eisenbahnwagen  und  -maschinen.  Er  mußte  dort  ar- 
beiten, da  uns  das  Geld  sonst  nicht  gereicht  hätte. 

Meine  Mutter  gab  mir  den  Brief.  Es  mußte  ein  sehr 
wichtiger  Brief  sein,  daß  sie  mich,  wenn  auch  nur 
einen  Tag,  nicht  zur  Schule  gehen  ließ.  „Es  tut  mir  sehr 
leid,  daß  ich  es  tun  muß,  Jay",  sagte  sie,  „doch  es  gibt 
keinen  anderen  Weg,  deinem  Vater  diesen  Brief  zu 
bringen."  Sie  konnte  meinen  Vater  nicht  anrufen,  weil 
es  zu  unserer  Farm  keine  Telefonleitung  gab. 

Die  Werkstatt,  wo  mein  Vater  arbeitete,  war  vier- 
undzwanzig Kilometer  entfernt.  Ich  ging  die  drei  Kilo- 
meter zur  Landstraße  zu  Fuß  in  der  frischen  Sommer- 
luft, und  dort  nahm  mich  schon  nach  kurzer  Zeit  je- 
mand mit  in  die  nächste  Stadt.  Nachdem  ich  durch  die 
Stadt  gegangen  war,  nahm  mich  wieder  jemand  mit 
und  brachte  mich  bis  zu  der  unbefestigten  Straße,  die 
zu  den  Toren  der  Reparaturwerkstätten  führte.  Ich  stieg 
aus  dem  Auto,  dankte  dem  Fahrer  und  machte  mich 
auf  den  zwanzigminütigen  Weg  zu  den  Werkstätten. 
Dabei  sah  ich  mich  um  und  sah  mir  den  Platz  an,  von 
dem  mein  Vater  so  oft  erzählt  hatte,  der  Platz,  der  ihn 
so  schmutzig  und  so  müde  machte,  der  Arbeitsplatz, 
der  -  wie  meine  Mutter  gesagt  hatte  -  für  unsere  große 
Familie  so  wichtig  war. 

Plötzlich  verstand  ich:  Deshalb  sehen  wir  Vater  nur 
abends  und  am  Samstag  und  Sonntag.  Deshalb  bringt 
Mutter  uns  bei,  wie  man  Kühe  melkt,  Heu  und  Getreide 
aufschichtet,  die  Felder  bewässert,  die  Pferde  an- 


spannt. Zäune  aufstellt,  einen  Hühnerstall  baut  und 
alles  andere,  was  auf  einer  Farm  getan  werden  muß. 
Und  deshalb  kann  Mutter  uns  so  gut  das  Evangelium 
lehren  und  uns  Geschichten  aus  der  Bibel  und  dem 
Buch  Mormon  erzählen,  während  wir  mit  ihr  arbeiten. 
Vater  ist  hier.  Und  seine  schwere  Arbeit  ist  für  uns 
wichtig. 

Als  ich  ans  Tor  kam,  konnte  ich  auf  beiden  Seiten  der 
vielen  Eisenbahnschienen  große  Gebäude  sehen.  Der 
Lärm  der  Eisenbahnwagen,  die  aneinandergekoppelt 
wurden,  war  nahezu  unerträglich.  Dazu  kam  der  Lärm 
der  Dampfmaschinen,  die  Glocken,  das  Pfeifen,  Män- 
ner, die  mit  Preßlufthämmern  und  anderem  Werkzeug 
arbeiteten. 

Plötzlich  ertönte  eine  laute  Sirene,  und  die  anderen 
Geräusche  verstummten.  Es  war  Mittagspause.  Von 
überall  her  kamen  Männer.  Hunderte  von  Stimmen 
redeten  durcheinander.  Wie  soll  ich  zwischen  all  den 
Leuten  meinen  Vater  finden?  fragte  ich  mich. 

Ich  ging  durch  das  Tor  auf  die  nächste  Werkstatt  zu, 
da  ich  hoffte,  jemand  zu  finden,  der  mir  weiterhelfen 
konnte.  Als  ich  mich  umsah,  sah  ich  meinen  Vater.  Ich 
blieb  stehen  und  rührte  mich  nicht.  Ich  hatte  das  Ge- 
fühl, außer  uns  sei  niemand  in  Sichtweite.  Es  kam  mir 
vor,  als  ob  es  nur  unsere  eigene  Welt,  nur  meinen  Va- 
ter und  mich  gab.  Ich  werde  immer  dankbar  sein  für 
das,  was  ich  sah.  Mein  Vater  saß  auf  dem  Boden,  ge- 
gen einen  Stapel  gelehnt,  mit  ausgestreckten  Beinen. 
Den  Hut  hatte  er  neben  sich  liegen.  Die  Dose  mit  dem 
Imbiß  zwischen  den  Knien,  dankte  er  Gott  mit  gefalte- 
ten Händen  und  geneigtem  Kopf  für  das,  was  er  ihm 
gegeben  hatte  -  und  für  vieles  andere,  dessen  bin  ich 
mir  sicher,  weil  er  so  lange  betete  und  ich  ein  ganz  be- 
sonderes Gefühl  dabei  hatte.  Ich  stand  ganz  still  und 
beobachtete  ihn  aufmerksam,  während  sich  mir  die 
Botschaft  einprägte:  Hier  ist  niemand,  dem  er  etwas  be- 
weisen muß.  Er  ist  wirk/ich  ein  gläubiger  Mann.  Als  er 
zu  Ende  war  und  aufsah,  sah  er  mich  gleich.  Ein  demü- 
tiges Lächeln  zog  über  sein  Gesicht,  und  als  ich  auf  ihn 
zuging,  füllten  sich  seine  Augen  mit  Tränen.  „Jay,  es  ist 
so  schön,  dich  zu  sehen",  sagte  er.  „Komm  her  und  setz 
dich  zu  mir." 

Bis  heute  weiß  ich  nicht,  was  für  eine  Botschaft  ich 
meinem  Vater  überbracht  habe,  doch  die  Botschaft,  die 
er  mir  übermittelt  hat,  habe  ich  nie  vergessen.  D 
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MEINEM  VATER 


Ich  stand  still  da  und  beobachtete  meinen  Vater. 

Er  saß  auf  dem  Boden,  den  Kopf  geneigt,  die  Dose  mit 

dem  Imbiß  zwischen  den  Knien,  und  dankte  Gott. 


mr 


// 


DIE  ELTERN,  DIE  DU 


NICHT  GEKANNT  HAST 


// 


JuLee  Dunnaway 


Genealogie  und  Missionsarbeit 
gehen  Hand  in  Hand.  Beide 
bringen  Gottes  Kindern  das 
Evangelium  und  die  errettenden  Ver- 
ordnungen -  die  eine  Arbeit  den  Ver- 
storbenen, die  andere  den  Lebenden. 
Meine  Mission  gab  mir  die  Möglichkeit, 
beides  zu  tun. 

Ich  bin  in  Weonju  in  Südkorea  gebo- 
ren, irgendwann  im  Jahr  1958,  und 
wurde  später  von  einer  amerikani- 
schen Familie  adoptiert.  Als  ich  vier- 
zehn war,  schloß  ich  mich  der  Kirche  an.  Ein  Jahr  spä- 
ter, als  ich  mir  Gedanken  machte,  was  ich  nach  meinem 
Schulabschluß  tun  sollte,  entschloß  ich  mich,  meinen 
Patriarchalischen  Segen  zu  empfangen.  Zuerst  sprach 
ich  mit  dem  Patriarchen,  der  mir  riet,  bezüglich  dem, 
was  ich  wissen  wollte,  zu  fasten  und  zu  beten.  Das  tat 
ich  auch,  und  als  ich  den  Segen  erhielt,  hatte  ich  ein 
gutes  Gefühl,  was  die  Verheißungen  anging,  die  mir 
gegeben  wurden.  Doch  ein  Abschnitt  verwirrte  mich: 

„Du  wirst  den  Vorzug  haben,  für  deine  Familie  und 
zu  ihren  Gunsten  ein  Werk  zu  tun,  für  die  Eltern,  die 
du  nicht  gekannt  hast.  Wenn  du  nach  Aufzeichnungen 
über  deine  Familie  forschst,  wirst  du  Hilfe  vom  Himmel 
erhalten.  Gott  wird  deine  Gebete  beantworten,  wenn 
du  fastest  und  betest  und  deine  Zeit  und  deine  Talente 
treu  in  den  Dienst  der  Sache  stellst." 

Ich  wußte,  daß  ich  meine  Arbeit  im  Bereich  der  Ge- 
nealogie tun  sollte,  doch  ich  verstand  nicht,  was  mit 
der  Stelle  die  Eltern,  die  du  nicht  gekannt  hast  gemeint 
war.  Ich  hatte  keine  Ahnung,  wer  meine  natürlichen 
Eltern  waren  oder  wie  ich  das  herausfinden  konnte. 
Soviel  ich  wußte,  war  ich  ein  Waisenkind,  als  ich  adop- 
tiert wurde. 

Während  des  letzten  Semesters  am  College  hatte  ich, 
nach  aufrichtigem  Beten  und  tiefem  Nachsinnen,  das 
sichere  Gefühl,  ich  solle  auf  Mission  gehen.  Ich  reichte 
meine  Papiere  ein,  doch  ich  befürchtete,  daß  ich  nach 
Korea  berufen  werden  würde.  Ich  wollte  nicht  unbe- 
dingt nach  Korea  gehen.  Nach  einigen  Wochen  kam 
die  Berufung  in  die  Seoul-West-Mission  in  Korea. 

Ich  kämpfte,  ob  ich  die  Berufung  annehmen  sollte, 
doch  als  der  Tag  der  Abreise  näherrückte,  dachte  ich 
an  die  Verheißung  in  meinem  Patriarchalischen  Segen. 
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Wie  sonst  sollte  ich  nach  meinen  Vor- 
fahren forschen  können?  Ich  mußte 
nach  Korea  gehen. 

Nachdem  ich  im  Missionsheim  in  Ko- 
rea angekommen  war,  fragte  mich  der 
Missionspräsident:  „Möchten  Sie  Fami- 
lienforschung betreiben,  während  Sie 
hier  sind?"  Überrascht  und  von  seiner 
Frage  ermutigt,  antwortete  ich:  „Ja, 
sehr  gern  sogar." 

Drei  Monate  vergingen.  Ich  konzen- 
trierte mich  darauf.  Koreanisch  zu  ler- 
nen, und  hatte  im  Bereich  der  Genealogie  noch  nichts 
getan.  Dann  bat  ich  eines  Tages  meine  koreanische 
Mitarbeiterin  und  einen  anderen  koreanischen  Mis- 
sionar, mir  bei  meiner  Suche  zu  helfen.  Sie  willigten 
ein,  also  machten  wir  uns  am  Vorbereitungstag  auf  die 
Suche  nach  der  Vermittlungsstelle,  die  meine  Adoption 
geregelt  hatte.  Als  die  Beamten  erfuhren,  daß  ich  nach 
meinen  Vorfahren  forschen  wollte,  sahen  sie  ihre 
Unterlagen  durch,  bis  sie  meine  fanden. 

Noch  ein  kleines  Mädchen? 

Neben  meinen  Unterlagen  waren  die  eines  anderen 
kleinen  Mädchens,  das  auf  dem  Bild  genauso  aussah 
wie  ich  auf  meinen  Babybildern.  Ich  dachte,  die  Unter- 
lagen seien  vielleicht  vertauscht  worden,  doch  die  Be- 
amten erklärten  mir,  daß  die  Wörter  hyungje  im,  die 
neben  unsere  Namen  geschrieben  waren,  Geschwister 
bedeuteten.  Ich  hatte  eine  Schwester! 

Die  Adoptionsunterlagen  enthielten  unsere  amerika- 
nischen Namen  und  unsere  Adressen,  also  schrieb  ich 
meiner  eben  entdeckten  Schwester  in  Oklahoma  und 
erklärte  ihr,  warum  ich  in  Korea  war  und  nach  unseren 
Unterlagen  suchte. 

Da  sich  meine  Adresse  in  der  Zwischenzeit  geändert 
hatte,  war  ich  darauf  gefaßt,  daß  sich  auch  ihre  viel- 
leicht geändert  hatte.  Und  da  sie  ja  nun  zu  einer  ande- 
ren Familie  gehörte,  war  ich  auch  darauf  vorbereitet, 
daß  sie  vielleicht  gar  kein  Interesse  an  mir  und  meiner 
Suche  hatte. 

Eineinhalb  Monate  gingen  vorbei,  ohne  daß  ich  eine 
Antwort  erhielt.  Obwohl  ich  wußte,  daß  ich  vielleicht 
nie  von  ihr  hören  würde,  verlor  ich  nie  die  Hoffnung. 


Auch  meine  amerikanische  Familie  wollte  gerne  etwas 
über  sie  erfahren.  Mein  Vater  war  sogar  bereit,  nach 
ihr  zu  suchen,  wenn  ich  auf  meinen  Brief  keine  Ant- 
wort erhielt.  Doch  dann,  am  1 4.  Februar,  erhielt  ich 
einen  Brief  von  Lila  Lew  Miller  -  meiner  Schwester.  Ihre 
Eltern  hatten  immer  noch  dieselbe  Adresse  in  Okla- 
homa. Meine  Schwester  hatte  mit  dem  Brief  ein  Bild  ge- 
schickt, auf  dem  sie  mit  ihrem  Mann  und  ihrem  kleinen 
Jungen  zu  sehen  war.  Sie  schrieb,  sie  wolle  mich  un- 
bedingt kennenlernen. 

In  unseren  Unterlagen  war  auch  der  Name  des  Wai- 
senhauses in  Weonju  erwähnt,  von  wo  aus  die  Ver- 
mittlungsstelle unsere  Namen  erhalten  hatte.  Es  hieß 
Weonju  Yangnyoe  Weonjang.  In  meinem  koreani- 
schen Wörterbuch  gab  es  keine  direkte  Übersetzung 
dafür,  doch  es  gab  zwei  Möglichkeiten:  Yangnyoe, 
was  adoptierte  Tochter  bedeutet,  oder  Yangno,  was 
Altersheim  bedeutet. 

Ich  fragte  mehrere  Missionare  in  Weonju,  ob  sie  et- 
was über  die  Waisenhäuser  herausfinden  konnten,  die 
zwischen  Ende  1 950  und  1 960  mit  der  Vermittlungs- 
stelle zusammengearbeitet  hatten.  Doch  trotz  monate- 
langer Suche  konnten  sie  nichts  herausfinden. 

Waisenhaus  oder  Altersheim 

Während  dieser  Zeit  arbeitete  ich  in  der  Umgebung 
von  Seoul.  Präsident  Ch'oi  Dong  Wan,  ein  Mitglied  der 
Pfahlpräsidentschaft  des  Pfahles  Seoul  West,  wurde 
ein  guter  Freund.  Einmal,  als  wir  bei  ihm  eingeladen 
waren,  sprach  ich  von  der  Verheißung,  die  ich  in  mei- 
nem Patriarchalischen  Segen  erhalten  hatte.  Er  bot  mir 
seine  Hilfe  an.  Ein  paar  Wochen  später  machten  er, 
meine  Mitarbeiterin  und  ich  uns  am  Vorbereitungstag 
auf  den  Weg  nach  Weonju,  um  festzustellen,  was  wir 
herausfinden  konnten. 

In  einem  Waisenhaus  erfuhren  wir,  daß  eine  christ- 
liche Missionarin  aus  Kanada,  Schwester  O'Connor,  die 
Berichte  über  die  Waisen  geführt  hatte,  doch  sie  war  in 
den  sechziger  Jahren  nach  Kanada  zurückgekehrt.  Es 
gab  noch  einen  Ort,  wo  wir  hingehen  konnten  -  das 
Waisenhaus,  das  in  unseren  Unterlagen  erwähnt  wor- 
den war,  Weonju  Yangnyoe  Weonjang.  Doch  es  war 
kein  Waisenhaus,  es  war  ein  Altersheim!  Dennoch 
überkam  mich  ein  seltsames  Gefühl  -  als  sei  ich  schon 


einmal  dortgewesen.  Nun  war  ich  wirklich  verwirrt. 
Ich  konnte  nicht  verstehen,  woher  dieses  Gefühl  kam. 

Nach  unserer  scheinbar  nutzlosen  Suche  waren  wir 
enttäuscht,  doch  wir  gaben  nicht  auf.  Präsident  Ch'oi 
und  ich  hatten  das  Gefühl,  wir  sollten  noch  einmal  zu 
der  Vermittlungsstelle  gehen  und  meine  Unterlagen 
überprüfen.  Als  wir  meine  Unterlagen  noch  einmal 
durchsahen,  bemerkten  wir,  daß  der  Name  „O'Con- 
nor" auf  koreanisch  oben  in  die  Ecke  geschrieben  war. 
Ich  erfuhr,  daß  das  Altersheim  einmal  ein  Waisenhaus 
gewesen  war  und  wirklich  der  Ort  war,  wo  meine 
Schwester  und  ich  bis  zu  unserer  Adoption  geblieben 
waren.  Wir  wußten  nun,  wo  meine  Schwester  und  ich 
hergekommen  waren. 

Präsident  Ch'oi  schlug  daraufhin  vor,  daß  wir  in 
einer  der  Zeitungen  Seouls  einen  Artikel  über  meine 
Suche  veröffentlichen  sollten.  Er  erzählte  mir,  daß  seit 
dem  Krieg  viele  Menschen  mit  Hilfe  der  Zeitung  ver- 
suchten, verlorene  Familienangehörige  wiederzufin- 
den. Wir  trafen  uns  mit  einem  Reporter,  der  eine  kurze 
Beschreibung  von  meiner  Schwester  und  mir  nieder- 
schrieb sowie  unsere  Geschichte,  soweit  wir  sie  kann- 
ten. Am  2.  Juni  1 984  erschien  der  Artikel  in  der  Zei- 
tung. Sofort  erhielten  wir  viele  Telefonanrufe  von  Men- 
schen, die  glaubten,  wir  könnten  vielleicht  zu  ihrer 
Familie  gehören. 

Ein  ungewöhnlicher  Telefonanruf 

Einer  der  Anrufe  war  ziemlich  ungewöhnlich.  Ich 
konnte  nicht  alles  verstehen,  was  der  Mann  sagte, 
doch  mit  Hilfe  meiner  Mitarbeiterin  erfuhr  ich,  daß  er 
Ko  In  Soo  hieß.  Er  rief  aus  Shillim  an,  einem  kleinen 
Dorf,  das  außerhalb  von  Weonju  lag.  Er  erzählte  von 
Zwillingsschwestern,  die  seine  Familie  Ende  der  Fünf- 
ziger Jahre  zur  Adoption  freigegeben  hatte.  Ich  zwei- 
felte daran,  daß  meine  Schwester  und  ich  Zwillinge 
waren.  Auf  den  Babybildern  sahen  wir  uns  zwar  ähn- 
lich, doch  wir  hatten  nicht  dasselbe  Geburtsdatum. 

Doch  Ko  In  Soo  lud  uns  ein,  ihn  zu  besuchen.  Er 
fragte  uns,  ob  es  uns  möglich  sei,  zuerst  seinen  Sohn 
Ko  Hun  Kyu  aufzusuchen,  der  in  Seoul  lebte.  Ko  Hun 
Kyu  und  seine  Mutter  waren  die  beiden,  die  die  beiden 
Mädchen  ins  Waisenhaus  gebracht  hatten.  Also  riefen 
wir  ihn  an  und  verabredeten  uns. 


Titelseite:  Die  Mutter  von 
Schwester  Dunnaway 
sitzt  in  der  Mitte  der 
hinteren  Reihe  zwischen 
ihren  Eltern  (rechts}  und 
ihrem  Bruder  und  seiner 
Frau  (links).  Der  Cousin 
von  Schwester  Dunna- 
way, Ko  Hun  Kyu,  sitzt 
rechts  außen  auf  dem 
Boden. 

Diese  Seite:  Großes  Foto: 
Schwester  Dunnaway 
und  ihre  Schwester  sind 
in  diesem  Haus  in  Ch'un- 
gpoong  in  Korea  gebo- 
ren. Oben  links:  JuLee 
Dunnaway,  ihr  Bruder 
und  ihr  Vater  stehen 
in  der  Nähe  des  Grabes 
ihrer  Mutter. 

Mitte:  Koo  In  Soo  (rechts), 
der  auf  Schwester  Dunna- 
ways  Anzeige  in  der 
Zeitung  geantwortet  hat- 
te, und  sein  Sohn,  Ko  Hun 
Kyu.  Rechts:  Schwester 
Dunnaway  besuchte, 
zusammen  mit  ihrer  Fami- 
lie und  Freunden,  die 
Taufe  ihres  Cousins  Ko 
Suk  Tae  (zweiter  von 
rechts). 

Seite  45:  Großes  Foto: 
Landschaft  in  der  Nähe 
des  Dorfes,  in  dem 
Schwester  Dunnaways 
Vater  lebte. 
Oben:  Als  Schwester 
Dunnaway  noch  auf  Mis- 
sion war,  konnte  sie  bei 
der  Taufe  ihres  Bruders, 
Kim  Do  Yun,  dabeisein 
(ihr  Bruder  steht  neben 
ihr).  Unten:  Schwester 
Dunnaway  und  ihr  Mann 
Kelly  besuchen  Schwester 
Dunnaways  Vater  und 
Stiefmutter  in  Korea. 
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Und  wenn  es  wahr  war,  was  der  Mann  erzählte? 
Ko  Hun  Kyu  wäre  dann  einer  meiner  Verwandten!  ich 
war  nicht  sicher/ob  ich  bereit  war,  ihm  zu  begegnen. 
Als  ich  mich  mit  Ko  Hun  Kyu  und  seiner  Frau  traf, 
starrte  er  mich  an  und  sagte,  ich  sähe  genauso  aus  wie 
seine  Tante.  Mit  Tränen  in  den  Augen  begann  er,  die 
Geschichte  zu  erzählen.  Er  brachte  zum  Ausdruck,  daß 
sie  es  tief  bereut  hatten,  die  Zwillinge  zur  Adoption 
freigegeben  zu  haben.  Doch  ich  war  skeptisch  und 
wollte  Beweise  sehen  -  Bilder  und  Urkunden.  Und  was 
war  mit  den  verschiedenen  Geburtsdaten? 

Ko  Hun  Kyu  lud  uns  zu  sich  nach  Hause  ein,  damit  er 
mir  das  Familienalbum  zeigen  konnte.  Leider  hatte  er 
keine  Bilder  von  der  Frau,  die  er  meine  Mutter  nannte. 
Ich  hegte  immer  noch  Zweifel,  und  wir  riefen  daher  die 
Familie  in  Shillim  an  und  verabredeten  einen  Besuch. 

Shiliim  ist  ein  kleines  Dorf  -  so  klein,  daß  es  nicht  ein- 
mal eine  Bushaltestelle  gibt.  Doch  der  Busfahrer  hielt 
extra  für  uns  an.  Die  Luft  war  rein,  frisch  und  warm, 
als  wir  auf  dem  Weg  zwischen  den  Reisfeldern  ent- 
langgingen. Ko  Hun  Kyu  ging  voraus.  Wir  kamen  ins 
Dorf  -  ein  kleiner  Laden  und  ein  paar  Häuser.  Wir  gin- 
gen über  die  Straße  und  sahen  einen  alten  Mann,  der 
am  Tor  auf  uns  wartete.  Er  war  klein  und  von  der  ko- 
reanischen Sonne  gebräunt. 

Mein  koreanischer  Großvater? 

Er  schien  aufgeregt  zu  sein,  und  er  starrte  mich  un- 
verwandt an.  Das  Haus  war  aus  verwittertem  Holz, 
Lehm  und  Pappe.  Wir  gingen  auf  das  Haus  zu,  zogen 
die  Schuhe  aus  und  traten  in  den  Raum  ein.  Auf  der 
einen  Seite  war  der  ganze  Besitz  der  Familie  an  der 
Wand  aufgestellt  -  ein  paar  Kisten,  ein  zusammen- 
klappbarer Tisch,  ein  paar  Kissen  und  ein  paar  Kleider. 

Die  ganze  Familie  stand  um  mich  herum.  Sie  starrten 
mich  an  und  sprachen  über  meine  Augen  und  meine 
Gesichtszüge  -  sie  sagten,  ich  hätte  dieselben  Augen 
und  Gesichtszüge  wie  die  Frau,  die  sie  für  meine  Mut- 
ter hielten.  Sie  waren  überzeugt  davon,  daß  ich  eine 
der  Zwillingsschwestern  war,  die  sie  zur  Adoption  frei- 
gegeben hatten.  Als  ich  sie  bat,  mir  ihre  Unterlagen  zu 
zeigen,  brachten  sie  mir  ihre  staubbedeckten  Fotoal- 
ben. Sie  zeigten  mir  vor  allem  ein  Bild.  Ein  älteres  Ehe- 
paar stand  auf  der  einen  Seite  des  verblichenen  Fami- 
lienfotos. Die  Tochter  des  Ehepaars  -  die  Frau,  die  sie 
meine  Mutter  nannten  -  stand  in  der  Mitte,  der  Sohn, 
Ko  in  Soo,  stand  mit  seiner  Frau  auf  der  anderen  Seite. 
Ko  Hun  Kyu  war  mit  einigen  anderen  Kindern  in  der 
vorderen  Reihe.  Ich  sah  keine  Ähnlichkeit  zwischen  mir 
und  der  Frau,  von  der  sie  behaupteten,  sie  sei  meine 
Mutter,  obwohl  ich  eine  gewisse  Ähnlichkeit  zwischen 
mir  und  dem  älteren  Ehepaar  sah.  War  diese  Frau  wirk- 
lich meine  Mutter?  Sie  sah  winzig  und  zerbrechlich  aus 
und  viel  jünger  als  sechsundzwanzig. 

Ko  In  Soo  erzählte  uns  den  Rest  der  Geschichte.  Seine 
Schwester,  Ko  In  Soon,  hatte  Kim  Chin  Ku  geheiratet. 


der  aus  einem  anderen  Dorf  stammte.  Sie  waren  dann 
nach  Ch'ungpoong  gezogen,  wo  sie  einige  Zeit  später 
einen  Sohn  geboren  hatte.  Ein  Jahr  nach  der  Geburt  ih- 
res Sohnes  hatte  sie  Zwillinge  geboren  -  zwei  Mädchen 
-,  doch  sie  starb  kurz  darauf.  Als  Ko  In  Soo  vom  Tod 
seiner  Schwester  erfahren  hatte,  war  er  nach  Ch'ung- 
poong gegangen  und  hatte  die  drei  Kinder  nach  Shillim 
geholt.  Da  er  selbst  einige  Kinder  hatte  und  nicht  die 
Mittel  hatte,  alle  zu  versorgen,  hatte  er  sich  entschie- 
den, die  Zwillinge  in  ein  Waisenhaus  zu  bringen.  Dort 
hatten  die  Verwalter  verschiedene  Geburtsdaten  auf- 
geschrieben, da  sie  meinten,  daß  Zwillinge  kaum  eine 
Chance  hätten,  gemeinsam  adoptiert  zu  werden. 

Inzwischen  hatte  Kim  Chin  Ku,  mein  Vater,  wieder 
geheiratet.  Er  wollte  die  Kinder  holen  und  mußte  er- 
fahren, daß  die  Zwillinge  adoptiert  worden  waren. 
Daraufhin  hatte  er  seinen  Sohn  mit  sich  nach  Ch'ung- 
poong genommen.  Ko  In  Soo  erzählte  mir,  er  habe  ge- 
hört, daß  die  Familie  immer  noch  dort  lebe,  doch  der 
Vater  sei  sehr  krank.  Als  er  mit  seinem  Bericht  zu  Ende 
war,  fragte  ich  Ko  In  Soo,  ob  sie  noch  weitere  Familien- 
unterlagen besaßen.  Er  ging  zu  den  Schubladen,  die 
auf  der  einen  Seite  des  Raumes  standen,  und  holte  ein 
Buch  aus  Reispapier  hervor,  das  mit  den  Jahren  verbli- 
chen war.  Ich  öffnete  das  Buch  und  sah,  daß  darin  der 
Stammbaum  der  Familie  in  chinesischen  und  koreani- 
schen Schriftzeichen  festgehalten  war.  Was  für  ein 
kostbarer  Schatz!  Ich  verließ  Shillim  mit  dem  Gefühl, 
daß  ich  gefunden  hatte,  was  ich  gesucht  hatte. 

Die  Suche  nach  meinem  Vater 

Der  nächste  Schritt  war,  nach  Ch'ungpoong  zu  ge- 
hen, um  meinen  Vater  und  meinen  Bruder  ausfindig  zu 
machen.  Ch'ungpoong  liegt  südwestlich  von  Jechon  in 
einem  abgelegenen  Teil  Koreas.  Einige  Zeit  später  fuh- 
ren wir  mit  dem  Bus  über  ungepf lästerte  Straßen  zwi- 
schen Reisfeldern  dorthin.  Als  wir  ankamen,  fragten 
wir  beim  Meldebüro  nach,  doch  die  Beamten  hatten 
noch  nie  etwas  von  Kim  Chin  Ku  gehört.  Wir  gingen 
auch  zur  Schule,  um  dort  die  Unterlagen  einzusehen. 
Die  Schule  besaß  keine  Unterlagen  vom  Sohn,  doch 
wir  trafen  dort  jemand,  der  die  Familie  kannte.  Er  er- 
zählte uns,  daß  sie  unter  einem  anderen  Namen  regi- 
striert waren  (was  nicht  unüblich  ist  für  Koreaner).  Wir 
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sahen  wieder  nach  und  fanden  einen  Hinweis  auf  eine 
Schule  in  Taegu,  einer  anderen  Stadt  in  Südkorea. 

Wieder  in  Seoul,  setzte  sich  Präsident  Ch'oi  mit  eini- 
gen Führern  der  Kirche  in  Taegu  in  Verbindung,  und 
ihnen  gelang  es,  mit  Hilfe  der  Schulunterlagen  zwei 
Adressen  ausfindig  zu  machen:  eine  in  Young  Duk,  wo 
Kim  Chin  Ku  gelebt  hatte,  ehe  er  meine  Mutter  geheira- 
tet hatte,  und  eine  in  Taegu.  Wir  wollten  beide  über- 
prüfen. Präsident  Ch'ois  Sohn,  der  uns  begleitete,  hatte 
das  Gefühl,  wir  sollten  zuerst  nach  Young  Duk  gehen. 
Als  wir  im  Dorf  ankamen,  gingen  wir  zur  Polizei- 
wache. Der  Beamte,  der  gerade  Dienst  hatte,  kannte 
die  Familie  und  bot  uns  an,  uns  zu  ihr  zu  bringen. 

Wir  fuhren  in  einen  anderen  abgelegenen  Teil 
Koreas  durch  Reisfelder  und  Berge,  ehe  wir  in  einem 
kleinen  Dorf  am  Fuß  einer  Schlucht  ankamen.  Wir  stie- 
gen aus  dem  Taxi,  und  Bruder  Ch'oi  sprach  mit  einem 
der  Dorfbewohner.  Der  Mann  erzählte  uns,  daß  Kim 
Chin  Ku  im  Dorf  wohnte  und  auf  den  Feldern  arbeite- 
te. Der  Taxifahrer  bot  uns  an,  ihn  zu  suchen  und  zu 
uns  zu  bringen.  Während  wir  warteten,  stieg  Panik  in 
mir  auf.  Wenn  der  Mann  nun  wirklich  mein  Vater  war? 

Das  Taxi  kam  näher.  Auf  dem  Rücksitz  saßen  zwei 
Männer  -  ein  kleiner  Junge  und  ein  alter  Mann.  Wir 
begrüßten  uns.  Der  alte  Mann  hatte  viele  Falten  und 
war  von  der  Sonne  gealtert,  doch  er  hatte  eine  freund- 
liche, aufrichtige  Ausstrahlung.  Ich  hatte  das  sichere 
Gefühl,  daß  er  mein  Vater  war. 

Sein  wirklicher  Name  war  Kim  Hong  Suk,  doch  er 
war  auch  als  Kim  Chin  Ku  bekannt.  Er  lud  uns  zu  sich 
nach  Hause  ein.  Wir  gingen  eine  ungepflasterte  Straße 
entlang  und  betraten  den  Hof,  wo  ein  Ochse  an  einen 
Baum  gebunden  war.  Auf  der  anderen  Seite  des  Hau- 
ses befand  sich  ein  Schuppen.  Im  Haus  lag  eine  Stroh- 
matte auf  dem  Boden.  Wir  setzten  uns,  und  dieser 
Mann  -  mein  Vater  -  setzte  sich  neben  mich.  Er  starrte 
mich  an,  und  ich  ihn.  Nach  und  nach  kamen  die  Dorf- 
bewohner vorbei,  um  uns  zu  sehen.  Wir  erzählten  ihm 
von  unserer  Suche,  und  er  bestätigte,  was  uns  Ko  In 
Soo  berichtet  hatte. 

Dann  fragten  wir  nach  dem  Sohn  -  meinem  Bruder. 
Er  hieß  Kim  Do  Yun  und  besuchte  die  technische  Hoch- 
schule in  Taegu.  Mein  Vater  sagte,  er  würde  ihn  anru- 
fen und  mit  ihm  verabreden,  daß  wir  ihn  treffen  konn- 
ten. Während  er  telefonierte,  fragte  ich  die  anderen 
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Familienangehörigen,  ob  sie  irgendwelche  Unterlagen 
über  die  Familie  hatten.  Sie  brachten  mir  ein  umfassen- 
des veröffentlichtes  Buch  über  ihre  Abstammung. 

Von  den  Missionaren  belehrt 

Mein  Vater  hatte  mit  Kim  Do  Yun  verabredet,  daß 
wir  ihn  noch  am  selben  Abend  in  einem  Restaurant  in 
Pohang  treffen  sollten.  Als  ich  ihn  sah,  hatte  ich  ein 
warmes,  friedliches  Gefühl.  Ich  wußte,  daß  dies  die 
richtige  Familie  war  -  meine  koreanische  Familie.  Mein 
Bruder  war  sehr  aufgewühlt.  Er  zitterte  und  war  tief 
bewegt,  als  wir  ihm  unsere  Geschichte  erzählten  und 
die  Unterlagen  zeigten.  Bis  dahin  hatte  er  nicht  ge- 
wußt, daß  die  Frau,  die  er  für  seine  Mutter  gehalten 
hatte,  seine  Stiefmutter  war.  Doch  nachdem  er  den 
ersten  Schock  überwunden  hatte,  schien  er  sich  sehr  zu 
freuen,  daß  er  mein  älterer  Bruder  war. 

Ich  wußte,  daß  meine  Gebete  erhört  worden  waren. 
Jedesmal,  wenn  wir  eine  neue  Spur  gefunden  oder  je- 
mand aus  meiner  Familie  getroffen  hatten,  hatte  ich 
ein  merkwürdig  friedliches  Gefühl.  Als  es  um  die  Fami- 
lie Ko  und  die  Familie  Kim  ging,  hatte  ich  ein  anderes 
Gefühl  als  bei  den  vielen  anderen  Familien,  die  ich  ge- 
troffen hatte  und  die  behaupteten,  ich  sei  ihre  Tochter. 
Nach  unserer  ersten  erfolglosen  Fahrt  nach  Weonju 
hatte  ich  den  Herrn  angefleht,  er  solle  es  mich  doch 
wissen  lassen,  wenn  ich  die  richtige  Familie  traf.  Das 
tat  er  auch.  Wenn  ich  nun  über  meine  Suche  nachden- 
ke, kann  ich  erkennen,  daß  ich  nur  ein  Werkzeug  in 
den  Händen  des  Herrn  war,  um  sein  Werk  zu  tun.  Eine 
starke,  reale  Kraft  trieb  mich  an.  Zuerst  konnte  ich  mit 
diesen  Gefühlen  nichts  anfangen,  doch  nun  bin  ich  so 
dankbar,  daß  ich  meine  Familie  gefunden  habe. 

Während  der  letzten  vier  Monate  auf  Mission  konn- 
te ich  bei  der  Taufe  meines  Bruders  und  eines  Cousins 
dabeisein.  Es  war  ein  erhebendes  Gefühl,  daß  -  nach 
der  langen  Suche  -jemand  aus  meiner  eben  erst  ent- 
deckten Familie  das  Evangelium  angenommen  hatte. 

Im  letzten  Jahr  konnten  mein  Mann  und  ich  nach 
Korea  zurückkehren,  wo  wir  noch  einmal  meine  Fami- 
lie besuchten.  Mein  Bruder  Kim  Do  Yun  hat  eine  liebe 
Frau  aus  seiner  Gemeinde  geheiratet.  Sie  haben  eine 
kleine  Tochter.  Ihr  Zeugnis  von  der  Kirche  und  vom 
Evangelium  hat  mich  mit  großer  Freude  erfüllt.  D 


mm 


.'  ( " 


WAS 

MICH  EIN 

SCHNEESTURM 

GELEHRT 
HAT 


Ronald  J.  Dünn 


Es  war  Winter,  und  die  Basketballsaison  der  Kir- 
che neigte  sich  dem  Ende  zu.  Das  JM-Team  un- 
serer Gemeinde  führte,  und  während  des  letzten 
Spiels  spielten  wir  in  der  ersten  Hälfte  ausgezeichnet 
und  lagen  weit  in  Führung.  Für  mich  war  es  in  meiner 
ganzen  Basketball-Laufbahn  in  der  Kirche  die  beste 
erste  Halbzeit  -  ich  hatte  bereits  zwanzig  Punkte  er- 
zielt. Doch  ich  hatte  auch  schon  vier  Fouls.  Noch  ein 
Foul,  und  ich  konnte  nicht  mehr  mitspielen. 

Da  ich  ziemlich  stolz  auf  meine  Leistung  war  und  kei- 
nerlei Zeichen  von  Demut  zeigte,  brachte  ich  klar  zum 
Ausdruck,  daß  ich  der  Meinung  war,  einer  der  Schieds- 
richter -  derjenige,  der  mir  die  vier  Fouls  angezeigt 
hatte  -  hätte  es  auf  mich  abgesehen  und  versuche, 
mich  aus  dem  Spiel  zu  bringen.  Schon  mehrere  Male 
hatte  ich  ihn  und  die  Zuschauer  deutlich  wissen  lassen 
-  wobei  ich  mich  nicht  gerade  sportlich  verhielt  -,  daß 
er  meiner  Meinung  nach  ein  miserabler  Schiedsrichter 
war. 

Zu  Beginn  der  zweiten  Halbzeit  sagte  ich  mir,  daß 
ich,  wenn  ich  schon  wegen  eines  weiteren  Fouls  vom 
Spielfeld  geschickt  werden  würde,  es  wenigstens  mit 
einem  spektakulären,  aggressiven  Spiel  tun  wollte.  Ich 
fing  einen  Pass  der  arideren  Mannschaft  ab  und  rannte 


an  das  andere  Ende  des  Spielfelds.  Es  sah  aus,  als  ob  es 
ein  leichter  Treffer  werden  würde.  Zwischen  mir  und 
dem  Korb  befand  sich  nur  ein  Spieler,  der  zudem  der 
kleinste  Mann  der  gegnerischen  Mannschaft  war.  Als 
ich  mich  dem  Korb  näherte,  schwang  ich  den  linken  Ell- 
bogen hoch,  während  ich  den  Ball  prellte,  und  traf  den 
Spieler  am  Kinn,  so  daß  er  hintenüberfiel.  Da  nun  nie- 
mand mehr  im  Weg  stand,  war  es  leicht,  den  Korb  zu 
treffen.  Als  der  Basketball  durch  das  Netz  fiel,  war  die 
Pfeife  des  Schiedsrichters  noch  lauter  zu  hören  als  der 
Ruf  der  Zuschauer. 

Ich  mußte  das  Spielfeld  wegen  unsportlichen  Verhal- 
tens verlassen,  und  der  Zorn,  der  sich  die  ganze  Zeit  in 
mir  angestaut  hatte,  kam  zum  Ausbruch.  Ich  be- 
schimpfte den  Schiedsrichter,  der  meiner  Meinung 
nach  so  unfair  gewesen  war,  warfein  Handtuch  auf 
den  Boden  und  schrie  meine  Anklagen  den  ganzen 
Weg  zum  Umkleideraum  entlang,  wo  ich  schnell  meine 
Straßenkleidung  über  meine  verschwitzte  Sportklei- 
dung anzog.  Dann  stapfte  ich  wütend  in  die  kalte 
Abendluft  hinaus  -  wobei  ich  noch  ein  letztes  Mal  et- 
was über  den  „unfairen  Schiedsrichter"  schrie  -  und 
kletterte  in  den  Lastwagen  meines  Vaters,  um  nach 
Hause  zu  fahren. 

Als  ich  den  Motor  anließ,  merkte  ich,  daß  es  ge- 
schneit hatte;  doch  weil  mir  vom  Schwitzen  warm  und 
vor  lauter  Aufregung  heiß  war,  merkte  ich  nicht,  daß 
ich  keinen  Mantel  anhatte. 

Anstatt  gleich  nach  Hause  zu  fahren,  wollte  ich  noch 
einen  Freund  besuchen.  Aus  irgendeinem  Grund  nahm 
ich  eine  Abkürzung  und  zweigte  von  der  Hauptstraße 
ab,  doch  schon  bald  kannte  ich  mich  in  der  Gegend 
nicht  mehr  aus.  Es  schneite  heftig.  Ein  scharfer  Wind 
blies  über  die  Felder,  so  daß  hohe  Schneewehen  ent- 
standen. Da  auch  der  Boden  mit  Schnee  bedeckt  war, 
konnte  ich  bald  nicht  mehr  feststellen,  wie  die  Straße 
verlief.  Ich  blieb  in  einer  großen  Schneewehe  stecken. 
Alle  Bemühungen,  den  Lastwagen  aus  der  Schnee- 
wehe herauszubekommen,  waren  vergeblich.  Ich  ver- 
suchte es  immer  wieder,  bis  der  Motor  ausfiel.  Ich  hatte 
kein  Benzin  mehr! 

Einige  Minuten  lang  saß  ich  im  Dunkeln  und  fragte 
mich,  was  ich  tun  sollte,  bis  die  zunehmende  Kälte 
mich  wieder  in  die  Wirklichkeit  zurückbrachte.  Da  saß 
ich  nun,  zitternd,  vom  Schwitzen  feucht,  naße  Turn- 
schuhe an  den  Füßen,  und  ohne  Mantel.  Als  ich  auf 
die  kalten  weißen  Felder  hinaussah,  konnte  ich  in  wei- 
ter Entfernung  ein  flackerndes  Licht  sehen. 

Das  Licht  war  mindestens  einen  Kilometer  entfernt. 


und  ich  wußte,  daß  es  schwierig  sein  würde,  dort  in 
Sicherheit  anzukommen  -  so  wie  ich  angezogen  war. 
Doch  mir  blieb  nichts  anderes  übrig.  Ich  sprang  aus 
dem  Wagen  in  die  eisige  Kälte  und  rannte  mit  aller 
Kraft  auf  das  Licht  zu.  Nach  einer  Zeit,  die  mir  wie  Stun- 
den vorkam,  kam  ich  an  einem  kleinen  Bauernhaus  an 
und  hämmerte  mit  den  Fäusten  an  die  Tür.  Keine  Ant- 
wort. Es  war  niemand  zu  Hause! 

Ich  schlotterte  am  ganzen  Körper  und  konnte  meine 
fast  erfrorenen  Zehen,  Finger  und  Ohren  nicht  mehr 
spüren,  deshalb  rannte  ich  zu  dem  einzigen  anderen 
Haus  in  dieser  Gegend.  Es  war  nur  ein  kurzes  Stück  die 
Straße  entlang.  Entsetzt  stellte  ich  fest,  daß  dies  ein 
Haus  war,  zu  dem  ich  bestimmt  nicht  gehen  wollte  - 
das  Haus  meines  „unfairen  Schiedsrichters".  Doch  da 
ich  fast  erfror,  war  ich  gezwungen,  meinen  Stolz  zu 
vergessen  und  an  die  Tür  zu  klopfen.  Als  die  Tür  geöff- 
net wurde,  wurde  ich  von  dem  strengaussehenden 
Mann  begrüßt,  den  ich  kurze  Zeit  zuvor  beschimpft 
und  kritisiert  hatte. 

Irgendwie  gelang  es  mir,  meine  Situation  zu  schil- 
dern, wobei  ich  nicht  recht  wußte,  wie  er  wohl  rea- 
gieren würde.  Doch  ohne  zu  zögern  holte  dieser  gute 
Mann  zwei  Mäntel,  einen  für  sich  und  einen  für  mich. 
Dann,  während  ich  mich  in  seinem  Wohnzimmer  auf- 
wärmte, ging  er  in  die  Kälte  hinaus,  um  seinen  Traktor, 
eine  Kette  und  einen  Kanister  Benzin  zu  holen.  Mit  dem 
Traktor  fuhren  wir  durch  den  Schneesturm,  wobei  wir 
uns  durch  eine  Schneewehe  nach  der  anderen  pflüg- 
ten, bis  wir  bei  meinem  Lastwagen  ankamen.  Inner- 
halb einer  Minute  zog  er  mit  Hilfe  des  Traktors  den 
Lastwagen  wieder  auf  die  Straße,  dann  füllte  er  das 
Benzin  ein  und  schickte  mich  warm  und  sicher  auf  den 
Weg  nach  Hause. 

In  den  darauffolgenden  Tagen  dachte  ich  oft  über 
die  Ironie  der  Ereignisse  nach,  die  mich  so  plötzlich  und 
unerwartet  demütig  gestimmt  hatten.  An  diesem  kal- 
ten Winterabend  lernte  ein  Junge,  der  es  nicht  ver- 
dient hatte,  von  einem  großen  Mann  eine  großartige 
Lektion.  Ich  weiß,  daß  es  für  ihn  nicht  angenehm  war, 
sein  warmes  Haus  zu  verlassen  und  in  den  Sturm  hin- 
auszugehen [vor  allem,  um  jemandem  zu  helfen,  der  so 
rücksichtslos  und  unfreundlich  gewesen  war),  doch  ich 
brauchte  Hilfe,  und  er  gab  sie  mir  bereitwillig.  Sein  Bei- 
spie! und  der  Einfluß  anderer  großartiger  Priestertums- 
führer  trugen  schließlich  dazu  bei,  daß  ich  mich 
änderte  und  einen  Lebensweg  einschlug,  der  mich  zu 
einer  Mission  und  zu  einer  Tempelehe  führte.  Dafür 
werde  ich  immer  dankbar  sein.  D 


**/&?.« 


'C 


■*> 


